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				Die magische Fessel

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone, wo sie mehr als einmal nur mit knapper Mühe einem schrecklichen Schicksal entgingen.Nachdem selbst Darkon, der Herr der Finsternis, mit seinem Plan, den Sohn des Kometen ermorden zu lassen, gescheitert ist, hat Mythor mit seiner Schar Carlumen betreten, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden und hat eine Irrfahrt in phantastische Bereiche angetreten.

				Dieser Fahrt ins Verderben ein baldiges Ende zu setzen, ist Mythors Bestreben. Er will das unmöglich Erscheinende bewerkstelligen durch DIE MAGISCHE FESSEL…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen im Kampf gegen die Schlange des Bösen.

				Darkon – Der Herr der Finsternis erscheint.

				Yhr – Darkons Werkzeug.

				Oomyd – Eine Kraft des Bösen und des Guten.

				Tartan – Oomyds Diener.

				Robbin – Der Pfader wird geächtet.

			

		

	
		
			
				PROLOG

				Hoch über dem Chaos herrscht Stille.

				Wohin der Odem des Todes nicht reicht, wo nichts zu hören ist vom Mahlen und Bersten der Gezeiten, vom Schreien und Klagen der Gemarterten, vom Kampfeslärm der Shrouks, Piraten und Verirrten, wohin niemals der Blick eines Sterblichen dringt – dort ist Starre. Dort stehen sie zu Legionen, in unendlicher Reihe, die vermummten, ummantelten Gestalten der Dämonen.

				Sie scheinen wie Figuren in einem ewigen Spiel, eingefroren in eine unbegreifbare Ordnung.

				Vom Dach der Schattenzone aus beobachten sie schweigend das Treiben tief unter ihnen. Nur ab und an kommt Bewegung in eine Gruppe, und ein Raunen hebt an, wenn die Gezeiten des Chaos sich wenden, wenn in Gorgan oder in Vanga Dinge sich ankündigen, die neue Weichen im stetigen Ringen zwischen Licht und Dunkel stellen.

				Diese Augenblicke häufen sich, denn vieles deutet auf neue Schlachten hin, viele Entwicklungen an verschiedenen Orten streben unaufhaltsam einem Siedepunkt zu. Die dämonische Saat, überall dort gelegt, wo die Menschen ihre Herzen der Finsternis öffnen, geht auf.

				Noch kommt es vor, daß sich das düstere Wallen unter den Kapuzen der Vermummten in zornige Glut verwandelt, wenn die Kräfte des Lichtes Triumphe erringen. Doch der Weg ist bereitet, jeder Rückschlag nur ein scheinbarer. Alles strebt ALLUMEDDON zu, und kein geringerer als Darkon, der Herr der Finsternis selbst, ist es, der nicht müde wird, die Zeit der großen Entscheidungen zu verkünden. So auch nun.

				In die Reihen der Dämonen kommt Leben. In ihrer Mitte erscheint eine weitere dunkle Gestalt, ummantelt und in eine Aura der Unüberwindbarkeit gehüllt. Der Darkon nimmt Form an. Seine Arme sind weit in die Höhe gereckt, und seine lautlose Stimme hallt wider von einem Horizont der unendlichen Ebene bis zum anderen:

				»Ich habe den Körper des Donahin nur vorübergehend verlassen, denn die Dinge auf der Insel der Caer sind in Fluß geraten und in der von uns gewünschten Entwicklung begriffen! Auch der Weg des Barbaren ist vorbestimmt! Das Taurengör Duzella wird Nottr über den Titanenpfad geleiten. Was rechts und links des Weges geschieht, ist ohne Bedeutung für uns. Allein, was an seinem Ende steht, darf zählen!«

				Die Dämonen hören zu. Keiner wagt es, den Darkon zu unterbrechen. »Die Niederlage in stong-nil-lumen wurde in ihr Gegenteil verkehrt!« spricht der Darkon. »Mythor ist fest im Griff der Schlange Yhr und kann seinem Schicksal nicht entgehen. Früher oder später wird er sterben oder zu unserem willfährigen Diener werden. Doch wie sich sein Los auch erfüllen mag – es wird mehr sein als nur sein Tod oder seine Versklavung! Der große Plan sieht anderes mit ihm vor. Er und seine Gefährten sollen mit der gleichen Kraft für die Herrschaft der Finsternis kämpfen, wie sie es nun noch für das Licht tun, denn ALLUMEDDON steht bevor!«

				»ALLUMEDDON!« antwortet ein Raunen, das sich wie schwarzer Nebel über die Ebene legt.

				Und der Herr der Finsternis ruft:

				»Beschwört mir die Schlange Yhr herauf, daß ich mir anhöre, was sie zu sagen hat! Denn seltsam sind ihre Pfade, und es darf nicht geschehen, daß sie den Plan in Gefahr bringt!«

				Die vermummten Gestalten straffen sich, und unter den Kapuzen zeigt sich ein blutrotes Glühen, als habe ein Unsichtbarer ein Feuer des Bösen nach dem anderen entzündet. Hände berühren einander, verborgen unter den weiten Mantelärmeln. Wieder steigt schwarzer Nebel auf, bis über den Köpfen der Dämonen eine mächtige Wolke steht, in der es leuchtet und blitzt.

				»Yhr!« murmeln tausend Stimmen. »Yhr!« hallt der Ruf des Darkon wie Donner.

				Die Wolke formt den Leib einer Schlange, gleißend weiß, doch ein Weiß ohne Helligkeit.

				»Du rufst mich, Herr!« sagt die Schlange.

				»Ich rufe dich, weil ich um dich in Sorge bin, Wurm. In Sorge um die Pfade, die wir dich ziehen sehen müssen! In Sorge darum, daß du dich auf seinen Wegen selbst verstrickst und schließlich um dich selber schlingst!«

				Die Wolke zuckt, streckt sich über die Ebene, wie um zu zeigen, daß die Schlange niemals Gefahr lief, auch nur für einen Augenblick in der Freiheit ihrer Bewegung eingeengt zu sein.

				Und sie zischt:

				»Trübe deinen Geist nicht mit solchen Befürchtungen, Herr! Ich bin es nach wie vor, die den Weg bestimmt, und ich werde es bis in alle Ewigkeit sein, und nur deinem Willen Untertan!«

				Zorn mischt sich in die Stimme des Darkon:

				»Deine Worte bestätigen mich nur in meiner Sorge, Yhr! Sie bedeuten, daß du dir der Gefahr nicht bewußt bist! Du wirst dich verstricken, du tust es bereits! Unterschätze die Sterblichen nicht, denn nichts ist gefährlicher als dies! Noch kennst nur du die geheimen Wege ins Nichts und ins Nirgendwo. Unterschätze gerade Mythor nicht, denn er wird nicht ruhen, um die verschlungenen Pfade zu erkennen und zu begreifen! Er wird nicht ruhen, die fliegende Stadt zu befreien!«

				Yhrs Lachen läßt die Ebene erzittern.

				»Du meinst also die Irrfahrt ins Nirgendwo, Herr! Laß mir die Lust, die dieses Spiel für mich bedeutet. Und sei versichert, daß die Sterblichen mein verwirrendes Muster niemals zu entweben verstehen werden! Ich bin dein Geschöpf, Darkon, aus Finsternis geschaffen und deshalb unbesiegbar!«

				»Dann kehre zurück in das Nichts zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, doch sei wachsam, Yhr! Bedenke, woraus du erschaffen bist, und daß jener, der dich zum Leben erweckte, dir dieses Leben auch wieder nehmen kann!«

				Die Wolke löst sich auf. Der Darkon steht für eine Weile wie aus Stein gemeißelt zwischen den Dämonengestalten, schweigend und kalt.

				»Yhr trägt den Keim der Vermessenheit in sich!« spricht der Herr der Finsternis schließlich. »Es war gut, daß ich aus Donahins Hülle ausfuhr. Der Körper, den ich für mich auserwählte, um in die Schattenzone hinabzusteigen, ist noch nicht ausgereift. Ich werde einen anderen übernehmen und Yhrs Wege überwachen! Ich selbst werde in den Lauf der Dinge eingreifen, sollten sie sich gegen unsere Ziele wenden! Noch ist Mythor im Griff der Schlange, und so muß es bleiben!«

				Die schwarze Gestalt im Kreis der Dämonen löst sich auf. Zurück bleiben die anderen, die auf das Zeichen warten, das bedeutet:

				ALLUMEDDON!

			

		

	
		
			
				1.

				Das Licht erlosch, kaum daß einer der Gefährten die Zeit gehabt hätte, zum zweitenmal hinzusehen. Und es war ein weiteres Glied in einer Kette von bitteren Enttäuschungen – unerfüllte Hoffnung, die neue Flamme von Logghard zu finden und sie festzuhalten.

				Bis das Licht Carlumen einen Weg aus dem vielfach verschlungenen Körper der Schlange heraus wies! Bis sich die Fliegende Stadt an diesen Rettungsanker klammern und befreien konnte!

				Carlumen befand sich in jenem Korridor, der auf Caerylls Weltkarte als »Straße ins Nirgendwo« eingetragen war. Sie raste weiter in die Finsternis, die kein Ende hatte. Nur ab und an blitzten kleinere Lichter auf, in Vorausrichtung und seitlich, wie weit entfernte Öffnungen in den Tunnelwänden. Weder Caeryll noch die Magiekundigen an Bord vermochten die Stadt auf einen der Punkte zuzusteuern, die viel zu schnell wieder vorbei waren.

				Und Mythor, der Sohn des Kometen, war noch der Zauberlehrling, der mit Hilfe der kundigen Freunde die ersten Schritte tat, um in die Geheimnisse der Weißen Magie einzudringen, die allein Carlumen noch zu retten vermochte. Er besaß nun vier Kristalle des DRAGOMAE, des Zauberbuchs der Weißen Magie. Von den Gefährten gewarnt, widerstand er der Versuchung, die ganze in den Steinen wohnende Macht herauszufordern. Er begnügte sich notgedrungen mit den dreien, die ihn Caerylls Karte lesen und ihn auch die Eintragungen erblicken ließen, die dem Auge sonst verborgen blieben. Er konnte sie zum Teil sogar deuten. Dabei ging sein ganzes Trachten danach, alles daranzusetzen, Carlumen der Schlange Yhr zu entreißen, die sich durch viele Bereiche wand und bisher vergeblich versucht hatte, die Fliegende Stadt und ihre Passagiere auf ihrer Irrfahrt verderben zu lassen.

				Manchmal geschah es, daß sich violettes Leuchten um die einhundert Schritt lange, vierzig Schritt breite und rund fünfzig Schritt hohe Schwammscholle legte, die jedoch durch ein kristallines Skelett verstärkt und leichter als Luft war. Dann hielten die Krieger und Amazonen den Atem an und verfolgten gebannt das Spiel der Irrlichter, die den Widderkopf mit der Kommandobrücke, die 21 Segel, den Bauch mit seinen bis zum Turm über der Pueblostadt reichenden Aufbauten und das mächtige Windhorn im Heck umspielten. Es waren flackernde, tanzende Feuergeister, die so schnell wieder verschwanden, wie sie gekommen waren.

				»Trugbilder!« sagte Robbin, der Pfader. »Yhr spielt mit uns, und wenn wir Carlumen nicht bald aus ihr herausführen können, wird die Stadt noch viele Menschenalter lang ihre Irrfahrt fortsetzen, ohne jemals ein Ziel zu erreichen.«

				Sie standen im ausgehöhlten Kopf der riesigen Galionsfigur, die zugleich Rammbock war, und starrten durch die beiden Fensteraugen des Widderkopfes hinaus in die endlose Schwärze – Mythor, Fronja, die beiden Aasen, Nadomir, Robbin und Sadagar, der sich einen Nykerier nannte. Der Steinmann jedoch zeigte sich ebensowenig bereit, über seine wahre Herkunft zu sprechen, wie Cryton, der Götterbote, der selbst auf Mythors Fragen nach der geheimnisvollen Sucherin Shaya schwieg. Es mochte damit zu tun haben, daß Cryton, dessen Körperbemalungen durch einen Umhang verdeckt waren, schon zu weit gegangen war. Er hatte Mythor eine Welt der zu Halbgöttern gewordenen Helden schauen lassen und ihm angeboten, dort seinen Platz einzunehmen. Nachdem der Gorganer ihn seine Ablehnung spüren ließ, war Cryton bei ihm geblieben, um an seiner Seite gegen die Mächte des Bösen zu kämpfen. Allein dies mochte die Götter zürnen gemacht haben. Cryton erweckte den Anschein, als rechnete er früher oder später mit einer Bestrafung, denn wie sonst sollte sich sein Fernbleiben von den anderen und sein eisernes Schweigen wohl deuten lassen?

				Mokkuf und sein Waffenträger Hukender hielten sich wie die sieben Wälsenkrieger bei den Befestigungen der Stadt auf. Die Amazonen unter Tertishs Führung hatten ihre Quartiere unter dem Turm aufgeschlagen. Wieder in einem anderen Bereich von Carlumen warteten die Hexe Glair und der Tatase Tobar auf die Dinge, die da kommen mochten. Joby, der kleine Meisterdieb von Anagon, spielte für Mythor den Kurier, der die Krieger und Kriegerinnen darüber unterrichtete, was auf der Kommandobrücke beschlossen wurde. Und nicht selten geschah es, daß der Zwölfjährige mit den roten Haaren zurückkam und von zunehmender Ungeduld der Söldner zu berichten wußte.

				Denn zwischen Mythor und den Magiekundigen herrschte Uneinigkeit. Der Sohn des Kometen strotzte vor Tatendrang, nachdem sein Geist nun frei war von all dem, was ihn so lange gequält hatte. Der Liebeszauber der Ambe war aufgehoben. Fronja hatte keinen Grund mehr, an Mythors Liebe zu zweifeln. So war Mythor darangegangen, von Robbin eine neue, größere Karte zeichnen zu lassen, auf der alle Orte eingetragen waren, zu denen Yhr Carlumen gebracht hatte. Robbin mußte sie alle miteinander verbinden, und die dicken Linien zeigten nun an, wie sich Yhrs Körper bislang geschlängelt hatte.

				Mythor kniete abermals vor der Karte und fuhr den Weg mit dem Zeigefinger nach.

				»Von stong-nil-lumen in Gorgan zum Fuß der Dämonenleiter«, sagte er unbeirrt, »dann zum Totenfluß Syx, in die Welt der Tauren, über den Zeitstrom in die Vergangenheit, nach Ganzak in Vanga und…« Er zählte die Stationen auf, bis sich die Linie in unbekannten Bereichen verlor. »Yhr ist so verschlungenen Pfaden gefolgt, daß ihr Körper ein schier unentwirrbares Knäuel bilden muß, und nun windet sie sich auf der noch verschlungeneren Straße ins Nirgendwo. Ich sage es noch einmal: Yhr wird sich am Ende selbst so verstricken, daß sie nicht mehr weiß, wo ihr Weg endet und wo er begann.«

				Sadagar lachte trocken.

				»Und ich sage dir noch einmal: vergiß es, Mythor! Es ist eine kindische Vorstellung, daß Yhr sich selbst fesselt. Und selbst wenn es geschähe – wie lange müßten wir darauf warten? Nein, Robbin hat einen anderen Vorschlag gemacht, dessen Aussichten auf Erfolg vielleicht gering sind, doch auf jeden Fall größer als die eines Planes, von dem du noch nicht einmal weißt, wie er auszuführen wäre. Wir vermögen die Schlange nicht zu beeinflussen, also wird sie sich keine Fesseln anlegen.«

				Mythor blickte die anderen der Reihe nach an.

				»Ihr seid auch immer noch dieser Meinung?«

				»Daran hat sich nichts geändert«, sagte Nadomir, doch er schien plötzlich sehr nachdenklich geworden. Er sah Mythor seltsam an und fragte: »Du hast also vom Tillornischen Knoten gehört?«

				Der Gorganer mußte verneinen.

				»Oh«, gab sich der Königstroll überrascht. »Und ich dachte, du kennst ihn, weil…«

				Er unterbrach sich, als hätte er bereits zuviel gesagt und an ein Geheimnis gerührt, das besser unangetastet blieb.

				Mythor ballte die Fäuste.

				»Ich kann euch nicht meinen Willen aufzwingen. Also werden wir das tun, was ihr als erfolgversprechender anseht. Robbin?«

				Der Pfader hörte damit auf, an seinen Körperbandagen herumzuwickeln.

				»Ich nannte euch zwei Möglichkeiten, der Schlange Herr zu werden. Du hast mit Hilfe der DRAGOMAE-Bausteine das geheimnisvolle Ankerzeichen auf Caerylls Karte entdeckt, Mythor, und Tinkers Ruh. Das Ankerzeichen liegt näher. Falls es das zu bedeuten hat, das ich mir darunter vorstelle, finden wir dort vielleicht endlich die Möglichkeit, aus der Straße ins Nirgendwo und somit aus Yhrs Leib auszubrechen, um die Schlange dann von außen zu bezwingen. Doch dazu muß Caeryll sich erinnern, wie wir das Zeichen für uns nutzbar machen können.«

				Mythor zuckte resignierend die Schultern.

				»Also versucht es. Bringt ihn zum Reden.«

				Er zog sich zu Fronja zurück, die sich sanft in seinen Arm schmiegte. Sie war wahrhaftig wie verändert, seitdem sie sich seiner Gefühle gewiß sein durfte. Nur ab und an wanderte ein Schatten über ihr Antlitz, und dann wußte Mythor, daß sie an Shaya dachte.

				»Du hältst nicht viel von Robbins Ideen?« flüsterte Fronja.

				»Er ist der Pfader«, wich Mythor aus. »Doch etwas anderes macht mir mehr Kopfzerbrechen. Was ist unter dem Tillornischen Knoten zu verstehen?«

				Robbin sprach auf Caeryll ein, dessen Gestalt hinter Kristallen eingeschlossen war, die sie durch die fortgesetzte Brechung des Lichtes auf wundersame Weise beweglich erscheinen ließen. Die Zeit zog sich quälend langsam dahin, bis der Alptraumritter endlich antwortete.

				»Ja«, klang die Stimme des Helden mit dem brustlangen Bart und dem ebenso lang herabfallendem Haupthaar. Es waren wiederum die Kristalle, die Caerylls Worte hörbar machten. »Ja, das Ankerzeichen. Es war vor mehr als viereinhalbhundert Jahren, als ich mit Carlumen schon einmal in den Tunnel ins Nirgendwo geriet. Damals waren meine Krieger und ich so hilflos wie heute ihr, bis eine fremde Macht Carlumen ergriff, aus dem Korridor riß und…«

				Caeryll machte eine Pause. Wieder mußte er sich besinnen, und wieder hatte Mythor das Gefühl, daß Carlumen viel zu schnell auf das Ankerzeichen zuraste und es passiert haben würde, bevor von Caeryll ein brauchbarer Hinweis kam.

				Caeryll fand weitere Bruchstücke der verschütteten Erinnerung, und während die Gefährten ein vages Bild erhielten, begann sich an einem anderen Ort bereits das Unheil zusammenzubrauen.

				*

				Das Eiland am Rand des Nichts war kaum größer als zweitausend Schritte in jede Richtung, ein gedrungener Klumpen Land in einer Zone dicker, schwerer Luft, die es mit blutrotem Wabern umgab. Nur die Oberseite, als solche zu erkennen an den bizarren, uralten Tempelanlagen in ihrer Mitte und den ringförmig um die Anlagen stehenden Behausungen der Diener, war einigermaßen eben. Überall sonst stachen Felsenspitzen wie die Nadeln eines Seeigels in das blutrote Wabern. Es gab weder Tag noch Nacht, immer waren die Bauten in das rote Licht getaucht, das gespenstische Schatten über die Mauern und Türme, die Hütten und Felserhebungen spielen ließ.

				In den Tempeln, sieben an der Zahl, herrschte Oomyd, das in allen Dingen selbst war. Oomyd lebte seit Anbeginn der Zeit in den Felsen, in jedem Mauerstein, ja selbst in den Geschöpfen des Eilands, von denen keines dem anderen glich. Doch alle dienten sie Oomyd. Starb der letzte der Diener, so starb auch Oomyd, denn Oomyd lebte aus ihren Lebenskräften. Er nahm sie in sich auf und gab dafür alles, was die Diener für ihr Dasein brauchten. Oomyd ließ Quellen aufbrechen und Pflanzen aus dem nackten Felsgestein sprießen. Es gab ihnen Fleisch und Korn. Oomyd war ihnen alles.

				Oomyd war Oomyd, und nirgendwo in den vielen Bereichen zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, nirgendwo entlang den Pfaden zwischen dem Gestern und Morgen gab es ein zweites Wesen wie Oomyd.

				Doch nun schwieg Oomyd.

				Tartan trug nur sein Schwert mit der dreifach gespaltenen Klinge, als er in die Gassen der Tempelstadt eindrang, an seiner Seite das Zehnbein Makbor. Tartan hätte nicht einmal die Klinge benötigt, denn von allen Dienern war er der zum Kämpfen geborene. Tartan wußte nicht, wie lange er auf dem Eiland lebte, kein Geschöpf hier wußte dies von sich. Vielleicht war er einstmals hierher verschlagen worden, vielleicht auch in einer der Hütten geboren. Solange er zurückdenken konnte, diente er Oomyd. Was vorher gewesen war, zählte nicht mehr. Es war der Sinn seines Lebens – und nun schien dieser Sinn erloschen zu sein, erloschen wie Oomyd.

				Jeder Schritt bedeutete für Tartan eine Qual. Das weiße Licht, mit dem Oomyd die Tempel und seine Diener eingehüllt hatte, war dem Dunkelrot gewichen, das schwer auf den Dienern lastete, deren Zahl rund zweihundert betrug. Tartan hatte nie die Furcht gekannt, doch nun schlich sie sich in seinen Geist wie ein alles verfinsternder Dämon. Tartan hatte nie von seinen ungeheuren Körperkräften Gebrauch machen müssen, denn das Eiland war eine Welt des Friedens gewesen, wo jeder des anderen Bruder war. Nun umklammerte seine Hand den Griff des Schwertes. Nun schlug sein Herz bis zum Hals, als er vor jeder Wegbiegung stehenblieb und um die Ecken spähte, nach Feinden Ausschau haltend, wo es keine Feinde geben durfte.

				»Laß uns umkehren«, kam es leise von Makbor, dessen Körper wie ein rundes Nest von doppelter Kopfgröße dort zwischen den zehn dürren und langen Beinen ruhte, wo sie in der Mitte einknickten und zusammenwuchsen. Makbors sechs Augen funkelten ängstlich. »Es ist uns nicht bestimmt, die Tempel zu betreten.«

				»Schweig!« herrschte Tartan ihn an, doch auch nur, um die eigene Unsicherheit zu überspielen. »Du hast gehört, was Koon sagte.«

				Und Koon hatte gesprochen:

				»Nur mächtige, aus dem Nichts gekommene Feinde können Oomyd zum Verstummen gebracht haben! Sie mögen aus der Ferne gewirkt haben, doch sie werden über dem Eiland erscheinen, um ihr unseliges Werk zu begutachten und von Oomyds Welt Besitz zu ergreifen! Seht, die Halme des Korns welken bereits! Wir werden den Fremden schutzlos ausgeliefert sein, wenn sie kommen, um uns den Mächten der Finsternis zum Fraß vorzuwerfen! Wir werden geschwächt sein, ausgehungert und ohne Oomyds Schutz! Darum geht in die Tempel und sucht nach einem Zeichen, daß Oomyd noch in seinem eigentlichen Reich weiterlebt, im Herzen seiner Macht! Doch habt acht! Ein Voraustrupp der Feinde kann bereits angelangt sein und euch auflauern! Lernt zu kämpfen, solange noch Zeit ist.«

				Koons Worte hallten in Tartan nach, und Koon hatte auch prophezeit, daß sich die Diener Oomyds selbst zu zerfleischen beginnen würden, noch bevor die Hauptmacht der Fremden erschien.

				Denn nur Oomyd habe sie zusammengehalten. Es gab, auch das wußte Koon zu berichten, einmal eine finstere Zeit, in der das Böse das Eiland regierte, als jeder des anderen Feind war.

				Tartan verstand das nicht. Hieß es denn nicht, Oomyd sei von Anbeginn der Zeit an gewesen?

				Er zischte einen Fluch und betrat ein Gemach im Vorbau des Tempels des Vierten Lichtes. Die Holztür stand weit offen. Sie war aus den Planken eines vor langer Zeit auf dem Eiland gestrandeten Luftschiffes gezimmert. Tartan schauderte zusammen, als er sich wieder klarmachte, daß Oomyds Diener nie zuvor in sein Reich eingedrungen waren. Makbor überschritt die Schwelle erst gar nicht.

				Das Schweigen und die Stille waren kaum mehr zu ertragen. Auch daß Tartan sich klarmachte, daß jetzt an vielen anderen Stellen der Tempelanlage andere Diener nach einem Lebenszeichen von Oomyd suchten, vermochte die Leere nicht aufzufüllen, die in ihm wohnte, seitdem Oomyd verstummt war.

				Wie lange war es jetzt her, daß das weiße Licht über den Tempeln erloschen war?

				Lernt zu kämpfen, solange noch Zeit ist!

				Kämpfen wozu, wenn alles bereits sinnlos geworden war? Tartan verachtete Koon, und er erschrak vor den Gefühlen, die ganz plötzlich in ihm waren. War Koon nicht sein Bruder wie alle anderen auch?

				Er verachtete ihn, und je länger er an ihn dachte, desto mehr wuchs die Abneigung, wurde zu Zorn, wurde zu Haß.

				… werden die Diener Oomyds sich selbst zu zerfleischen beginnen!

				Tartan schrie auf und drängte die Gedanken weit zurück. Er ging geradewegs auf die gegenüberliegende Wand zu, blieb für einen Moment stehen und streckte alle vier Hände nach der Mauer aus, nachdem er die Klinge fortgelegt hatte.

				Er zögerte wieder, sah seine kräftigen Arme und die Fäuste, die einen jeden Gegner aus Fleisch und Blut ohne große Mühe zu töten vermocht hätten. Er blickte an sich herab. Die Arme wuchsen aus mächtigen Schultern hervor, unter denen der Körper nur aus Muskeln und Haut zu bestehen schien. In Hüfthöhe, über den beiden Säulenbeinen, waren insgesamt neun lange, schlangengleiche Fangarme um den Rumpf gewickelt. An ihren Enden saßen messerscharfe Scheren.

				Dieser zehn Fuß hohe Körper – war er einem Wesen gegeben, das von seinen natürlichen Waffen nie Gebrauch machen sollte? Und sein Schädel im Spiegelbild der Wasserquelle, ein kantiger Kopf mit zwei schmalen Augen, den Nasenöffnungen und dem Raubtiergebiß – war dies das Antlitz eines Geschöpfes, das nie in seinem Leben hatte zu kämpfen brauchen?

				Hilf mir! schrie es in Tartan. Oomyd, steh mir bei, bevor ich den Verstand verliere!

				Er streckte die Hände vor, spreizte die Finger und drückte sie gegen die Wand. Sie waren nun fast durchsichtig, doch wie hatten sie, wie hatte sein ganzer Körper in allen Farben gestrahlt, als Oomyd ihn erfüllte!

				Jeder der Diener vermochte Oomyd auf seine eigene Weise zu spüren. Tartan wartete verzweifelt darauf, daß die Farbe in seine Glieder zurückkehrte. Oomyd lebte im Stein. Seine Macht mochte geschwächt sein, doch alles in Tartan weigerte sich, an Oomyds Tod zu glauben. Oomyd mochte die Diener nicht mehr erfüllen können, doch mußte er im Stein seiner Tempel weiterleben!

				Die Hände blieben farblos. Nichts sprach aus der Wand. Sie war tot.

				Mit einem Aufschrei drehte Tartan sich um. Er verfluchte Koon, der das Unheil heraufzubeschwören schien, der die Diener gegeneinander aufhetzte, denn was sonst erhoffte er sich von seinen düsteren Vorhersagen!

				Makbor stand vor dem Hünen.

				Er hatte sich von hinten genähert und zuckte nun leicht zurück, wie bei einer Missetat ertappt. Etwas in den Knopfaugen des Zehnbeins warnte Tartan. Aus ihnen sprach nicht mehr Angst, sondern…

				Aus weiter Ferne war der Schrei eines Wesens zu hören, ein Schrei in höchster Not. Dann schlugen irgendwo Klingen aufeinander.

				Alles geschah nun viel zu schnell, als daß Tartan es hätte begreifen können. Makbor sprang. Tartan war wie gelähmt. Bevor er auch nur eine Abwehrbewegung machen konnte, klammerte Makbor an ihm und riß ihn durch die Wucht des Aufpralls mit sich zu Boden. Makbors Beinenden drückten sich schmerzhaft in Tartans Fleisch. Die beiden tödlichen Scheren rechts und links der Mundöffnung schnappten auf und zu, näherten sich gierig Tartans Hals.

				»Aufhören!« schrie der Hüne. »Hör auf, im Namen Oomyds!«

				Nur wütendes Kreischen antwortete. Makbors Augen brannten in reiner Mordgier!

				Tartan war gezwungen, um sein Leben zu kämpfen. Makbor mußte in kalter Berechnung seine Chance gesucht haben, den Bruder anzugreifen. Schon stachen die Spinnenbeine in Tartans Lungen, als Tartan die Benommenheit endlich abschüttelte und sich wehrte. Noch wollte er nicht töten, noch war die Kraft in ihm, die plötzlich erwachte Gier niederzukämpfen. Tartan wälzte sich mit Makbor über den harten Steinboden, seine Fangarme entrollten sich und griffen nach des Gegners Beinen und Scheren. Eine Hand stieß das aufgerissene Maul Zehnbeins zurück. Tartan kam frei und schleuderte Makbor gegen die Wand.

				Das Zehnbein dachte gar nicht daran, das Weite zu suchen. Blitzschnell stieß es sich wieder ab, kaum daß Tartan auf den Füßen war. Wieder krallten die zehn Spinnenbeine sich um Tartans Leib, und jetzt war es der kalte Zorn, der die Abwehr bestimmte. Makbor ließ sich nicht mehr so leicht abschütteln. Die Beine waren schneller als Tartans Fangarme, fanden immer neuen Halt und drückten mit mörderischer Kraft.

				Etwas, das schon immer in Tartan geschlummert zu haben schien, befreite sich mit der Heftigkeit eines hereinbrechenden Sturmgewitters, als Makbors Scheren zuschnappten und einen Fangarm abbissen. Tartan sah die Welt um sich herum nur noch wie hinter einem blutroten Schleier. Er packte den Bruder, riß ihn sich mit allen vier Armen vom Leib und schleuderte den zuckenden Körper mit fürchterlicher Wucht zum zweitenmal gegen die Wand. Makbors schriller Schrei ließ die schwere Luft erzittern. Eine Spur von gelbem Blut ziehend, rutschte das Zehnbein an der Mauer herab. Tartans Fangarme peitschten, die Scherenenden stießen in Makbors Leib und zuckten erst zurück, als der Gegner leblos am Boden lag.

				Und Tartan tobte weiter, riß Steine aus dem Halbrund des Eingangs, nahm das Schwert und stieß es in Mauerritzen, bis er am Ende vollkommen erschöpft hinsank.

				Es war wie das Erwachen aus einem tiefen und bösen Traum.

				Tartan sah das, was von Makbor übriggeblieben war, und konnte nicht fassen, was er getan hatte. Gleichzeitig jedoch spürte er tief in sich das schreckliche Verlangen nach weiterem Kampf.

				Hilf mir, Oomyd!

				Doch Oomyd schwieg, und der Tempel schwieg. Nur von irgendwoher tief in der Anlage kam der markerschütternde Todesschrei eines Wesens.

				Tartan sprang auf die Beine und rannte aus dem Gemach hinaus. Die schmalen, tiefen Gassen zwischen den hohen Mauern waren verlassen. Tartan sah keinen der Brüder, und doch waren sie da, sie alle, die nun nur noch ein Ziel zu kennen schienen.

				Koons schreckliche Worte!

				»Nein!« schrie Tartan.

				Er lief den Weg zurück, den er gekommen war, und hin zu Koon, der in seiner Behausung auf ihn wartete, als hätte er um sein Kommen gewußt. Koon ruhte auf einem Lager aus altem Segeltuch und rührte sich nicht, als sich der Hüne zornbebend vor ihm aufbaute. Koon war wie viele der Diener ein Mischwesen. Sein Oberkörper war nur leicht behaart und besaß zwei Arme. Auf den Schultern saß ein gedrungener Hals, darauf wiederum ein Kopf mit zwei Augen, einer Nase und einem Mund. Die beiden Ohren waren zur Hälfte hinter krausen, schwarzen Haaren verborgen. In einer Welt, in der Tartan entweder nie gelebt hatte oder an die er keine Erinnerung mehr besaß, hätte man diesen Oberkörper als den eines Menschen bezeichnet, den Unterkörper als den eines Tieres – gelblich behaarte, gedrungene Beine, die in Hufen endeten, und ein kräftiger Schwanz – und Koon selbst einen Sithen genannt.

				Für Tartan war Koon in diesem Augenblick die Verkörperung des Bösen, und wie das reine Böse, wie die von allen Fesseln gelöste Finsternis selbst war auch die Ausstrahlung, die Koon nun umgab.

				Tartan machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Das war nicht mehr der Koon, der sein Bruder gewesen war!

				Er sah noch so aus wie jener, doch auf andere Weise hatte er sich schrecklich verändert.

				»Du wolltest mit mir reden, Tartan?« fragte Koon.

				Tartan war sich dessen nicht mehr so sicher. Dann aber war es, als ergriffe eine fremde Macht von ihm Besitz und zwänge ihn, zu sagen:

				»Du hast sie aufgehetzt! Warum willst du, daß wir uns gegenseitig umbringen!«

				»Ich hetze niemanden auf«, antwortete Koon völlig ruhig. »Du müßtest es wissen, Tartan, denn auch du spürst die Mordgier in dir. Es ergeht uns allen so, die wir von Oomyd verlassen sind.«

				»Aber Oomyd lebt, solange wir leben!«

				»Das mag sein«, gab Koon gelassen zu. Sein Gesicht wirkte fast unschuldig, auf eine besondere Art kindlich. Doch das Dunkel, das von ihm ausströmte, war wie schwarzer Nebel, der die Hütte erfüllte. Die Kälte, die von ihm kam, legte sich wie eine Klaue aus Eis um Tartans Herz. »Doch nun schweigt Oomyd, und mit seinem Schweigen schwindet auch in uns die Kraft, die das Böse im Zaum hielt und uns zu Brüdern machte. Es wird wieder sein wie vor langer Zeit, bevor Oomyd die finstere Macht besiegte, die über das Eiland gebot. Doch es mag einen Weg geben, das Verderben von uns abzuwenden und auch Oomyd wieder zu neuem Leben zu erwecken. Oomyd kann nur dann wieder erstarken, wenn wir alle einig sind.«

				Diese Worte verwirrten den Hünen aufs neue. Tartan hatte Koon zur Rede stellen wollen, vielleicht sogar töten. Weshalb stand er jetzt vor ihm wie ein jämmerlicher Schwächling, eingeschüchtert und mit keinem größeren Wunsch, als sich einfach umzuwenden und fortzulaufen?

				Koon stand auf und machte eine Geste, die das ganze Eiland umfassen sollte.

				»Hörst du die Schreie und den Kampfeslärm, Tartan? Hundert und noch einmal hundert Diener Oomyds leben auf dem Eiland. Bevor du es von einem Ende bis zum anderen zweimal durchschritten hast, wird ihre Zahl nur noch die Hälfte betragen. Das Böse ist freigeworden in unseren Herzen, weil die Fremden Oomyd zum Schweigen brachten. Lenken wir unseren Haß gegen sie anstatt gegen uns selbst! Gehe hin zum Tempel des Ersten Lichtes und sprich durch die Hörner zu den Brüdern! Sage ihnen, daß sie den sinnlosen Kampf einstellen und ihre Kräfte für die wirklichen Feinde aufsparen sollen.«

				»Sie werden nicht auf mich hören«, erwiderte Tartan kleinlaut.

				»Sie werden es tun.«

				Und Tartan, von allen Dienern der Stärkste, gehorchte dem Sithen, als spräche Oomyd selbst zu ihm.

				Im Eingang der Hütte blieb er noch einmal stehen.

				»Wenn auch in dir diese Gier ist, Koon«, fragte er, »warum greifst du mich dann nicht an, wie Makbor es tat?«

				»Ich sagte es dir, Tartan. Weil ich auf die Fremden warte.«

				»Und wenn sie erscheinen? Wer so mächtig ist, Oomyd zu bezwingen, der sollte kaum gegen…«

				»Wir werden sie erwarten und in eine Falle locken. Sie sollen denken, nichts hätte sich verändert! Nun eile! Ich will euch gegen die Feinde führen – doch nur jene von euch, die dann noch am Leben sind.«

				Tartan machte sich auf den Weg und kämpfte die Gier nieder, sich ins Kampfgetümmel zu stürzen. Kein einziges Mal stellte er sich den Rasenden, die nun keine Spur von Scheu mehr vor den heiligen Anlagen zeigten.

				Tartan schien der einzige zu sein, der diese Ehrfurcht noch kannte. Zögernd nur drang er in den Tempel des Ersten Lichtes ein, das höchste Gebäude von allen, auf einer Anhöhe stehend und mit vier kleinen Türmen und einem hohen in der Mitte über dem Kuppeldach. Es war finster in den Säulengängen, die Tartan nun schneller durchschritt, wie um vor Oomyds Zorn zu fliehen, und finster in der riesigen Halle mit dem Altar. Nur durch schmale Fenster, die zwanzig Fuß hoch in den Wänden waren, kam trübrotes Licht herein.

				Doch nirgendwo fand es Widerschein. Tartan blieb kurz stehen, als er ein Flüstern zu hören schien. Er drehte sich um sich selbst und fand nichts als totes Gestein. Die Wände waren schmucklos wie der Altar.

				Wer, fragte sich Tartan auf einmal, hatte diese Anlagen errichtet, wenn sie wie Oomyd älter waren als der älteste seiner Diener? Wozu benötigte Oomyd die Tempel und die anderen heiligen Bauten, wenn Oomyd doch ohne Körper war und in den Dingen selbst lebte?

				Tartan machte sich auf den Weg über die einzige Wendeltreppe in den Turm hinauf. Was hatte er sich solche Fragen zu stellen, wenn es um anderes ging! War er ein Narr geworden, sich in der Stunde der Not Grübeleien hinzugeben?

				In der Turmkammer angekommen, warf Tartan einen Blick über das Eiland. Die Tempel und die Behausungen der Diener lagen unter ihm, und überall wurde gekämpft. Hier sah er Poga, den Geflügelten, wie er von oben auf Nekkish herabstieß, den Wurm mit den Füßen ohne Zahl. Dort rangen Öga, der Dreiköpfige, und Meheddin Eisenkopf miteinander. Diener standen über den leblosen Leibern ihrer Brüder und hielten schon wieder nach neuen Opfern Ausschau.

				Rührt dich selbst dies nicht, Oomyd! Was muß noch geschehen, um dich erwachen zu machen!

				Wieder glaubte er, das Flüstern zu hören. Dann war es aber Koons Stimme, die aus dem Nichts zu ihm sprach: »Warum zauderst du, Tartan? Gehorche meinem Befehl! Rufe die Diener zusammen!«

				Und er gehorchte, trat an das Horn heran, dessen Mundöffnung ein nur faustgroßes Loch in der Kammerwand war. Aber nach draußen verbreiterte es sich zu einem mächtigen Trichter, dessen Stimme weit über den Rand des Eilands hinausreichte. Tartans Worte wurden hundertfach lauter, als sie die Öffnung verließen.

				Der Kampflärm verklang, erhobene Fäuste und Waffen sanken nieder. Ringende lösten sich voneinander und hoben den Blick zum Tempel. Es kam so, wie Koon es gesagt hatte.

				Welche Macht, dachte Tartan schaudernd, wohnte in Koon? War es nur der Haß, der die Finsternis um ihn gebar?

				»Tod den Fremden!« schallte es über das Eiland, als der Hüne geendet hatte. »Koon soll unser Anführer sein! Auf, auf zu Koon!«

				Und sie sprachen nicht mehr von Oomyd.

				In Tartan war ein Gefühl nie gekannter Einsamkeit, und das nicht nur, weil Oomyd sich aus ihm zurückgezogen hatte. Hörte nur er allein das Flüstern, das so klagend klang?

				Es dauerte nur einen Atemzug, bis die bohrenden Gedanken endgültig in ihm erloschen und die Gier ihre Stelle einnahm. Mit steifen Bewegungen, wie eine willenlose Puppe, stieg Tartan die Stufen der Treppe hinab. Er, unter allen Dienern der Stärkste, durfte nicht fehlen, wenn Koon sprach.

			

		

	
		
			
				2.

				»…riß Carlumen mit mir und allen Kriegern darauf auf einen kleinen Brocken Land am Rand des Nichts, vielleicht gerade so weit von der Straße ins Nirgendwo, daß er nicht selbst hineingezogen werden konnte – vielleicht auch am anderen Ende der Welt, wer will das sagen.« Caeryll lachte leise, die Kristalle brachen seine Stimme tausendfach und gaben ihr einen ungewohnt hellen Klang. »Doch das Eiland war sicher in seinem geheimnisvollen Bereich, ganz im Gegensatz zu uns. Denn Gewalt und Haß herrschten auf ihn, so daß wir uns bis zur letzten Stunde unserer Haut zu erwehren hatten. Die Macht, die es regierte, lebte in großen Tempelanlagen und besaß weit über hundert Diener, von denen keiner das Ebenbild des anderen war. Sie kannten nur den Kampf, denn sie waren durch tausend Höllen gegangen, bevor sie auf das Eiland verschlagen wurden und Oomyd aus ihren Lebenskräften entstand und daranging, immer mehr Diener zu sich zu holen, um noch mächtiger zu werden. Seine Gier nach Macht war unersättlich, glaubt mir. Später erfuhren wir, daß Oomyds Werden auf das Wirken eines Magiekundigen zurückzuführen war, der wie die anderen Diener der ersten Stunde auf seltsamen Wegen auf das Eiland gekommen war. Der Magier verging, als Oomyd geboren wurde, und es ist möglich, daß er in der neuen Kraft aufging, die das ganze Eiland erfüllt und in jedem ihrer Diener ist.«

				»Du weißt es nicht genau?« fragte Robbin.

				»Niemand weiß es, Pfader. Weder Oomyd noch seine Diener, die glauben, niemals ein anderes Leben geführt zu haben als das jetzige. Für einige von ihnen mag das sogar zutreffen.«

				»Und Oomyd riß Carlumen aus der Straße ins Nirgendwo, um sich auch euch Untertan zu machen.«

				»So ist es.« Caeryll sprach nun flüssiger. »Wir sollten ihm dienen und jeder einen Teil von sich an Oomyd abgeben. Ihr müßt wissen, daß Oomyd nicht körperlich ist, doch in allen Dingen lebt. Oomyd gibt und nimmt. Ihr werdet verstehen, daß uns nicht der Sinn danach stand, in die Schar seiner Diener eingegliedert zu werden. Wir wollten lieber zurück in den Tunnel, um die Fahrt mit Carlumen fortzusetzen. Also verlangte Oomyd von uns als Lösegeld das Kostbarste, das wir ihm geben konnten, das Allerwertvollste in unserem Leben überhaupt.« Wieder lachte der Alptraumritter, diesmal jedoch wie über einen besonders gelungenen Streich. »So boten wir es ihm an. Wir boten ihm den Glauben an das Gute und das Licht an, denn weltliche Güter kann Oomyd sich selbst erschaffen. Oomyd nahm an, und der Glaube ging auf es über, ohne daß wir ihn dadurch verloren. Es war wie ein Wunder, denn plötzlich zogen sich alle Kreaturen des Eilands zurück und stellten die Angriffe ein. Oomyd wurde erfüllt vom Glauben an das Licht, und es war stärker als die Kräfte des Dunkels, die es bis dahin erfüllten. Oomyd wurde zur einenden Kraft und gab den Glauben weiter an seine Diener. Auf dem Eiland zog Friede ein, und Oomyd hielt sein Versprechen, uns in den Tunnel zurückzuschicken. Vorher jedoch versicherte es uns seiner Dankbarkeit und Freundschaft. Wann immer wir in Not geraten sollten, sollten wir es rufen. Oomyd wollte für uns da sein, sobald wir das Losungswort nannten, das wir miteinander ausmachten.«

				Caeryll verstummte. Sein Gesicht schien gezeichnet von den Mühen der Erinnerungssuche.

				»Das also bedeutet das Ankerzeichen«, sagte Robbin in die eingetretene Stille hinein. »Es markiert jenen Abschnitt des Tunnels, von dem aus Carlumen auf dieses Eiland am Rand des Nichts versetzt werden kann. Aber wir nähern ihm uns bereits mit rasender Fahrt! Caeryll, wenn Oomyd uns helfen soll, dann nenne uns das Losungswort!«

				Caeryll schwieg.

				»Wir werden die Stelle passieren, ohne daß wir Oomyd um Hilfe anrufen und den Leib der Schlange verlassen können! Erinnere dich, Caeryll!«

				»Es ist… so lange her«, kam es ganz leise aus den Kristallen.

				Mythor hielt den Atem an und verwünschte die Umstände, die es ihm noch nicht erlaubt hatten, tiefer in die Geheimnisse der Weißen Magie einzudringen. Andernfalls hätte er den Flug zumindest verlangsamen können.

				Viel zu schnell war Carlumen, doch noch gab Robbin nicht auf:

				»Und du willst ein Held gewesen sein, Caeryll? Ein vergeßlicher Greis bist du geworden! Ein zahnloses Weib, das…!«

				»Hüte deine Zunge, Pfader!«

				»Dann besinne dich auf die Losung!«

				Das Ankerzeichen! Mythor fand es wieder auf der Karte. Sein Atem stockte. Wie lange noch, bis es erreicht war – und vorbei!

				Er stand auf, jeder Muskel war angespannt. Er sah durch das Fensterauge hinaus in die Finsternis, hielt verzweifelt Ausschau nach einem Zeichen. Die Rechte umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes, doch was nützte ihm die Waffe des Lichtboten jetzt und hier?

				Endlich kam Caerylls Aufschrei wie eine Erlösung. Die Kristalle verstärkten die Stimme, ließen sie schmerzhaft in den Ohren der Gefährten klingen:

				»Es ist eine bestimmte Tonfolge des Windhorns!«

				Noch bevor seine Worte verklangen, bevor die Freunde sich vorbereiten konnten, gab er über die Lebensadern Carlumens den Befehl an das mächtige Horn im Heck, die mit Oomyd ausgemachten Töne zu blasen.

				Die Laute schienen sich im Nichts zu verlieren. Für quälende Augenblicke war es so, als sollte Caerylls Erinnerung doch noch zu spät gekommen sein.

				Dann aber wich das Dunkel schlagartig einem blutroten Wabern, aus dem sich die Umrisse eines Felsbrockens herausschälten, eines Eilands am Rand des Nichts.

				Carlumen landete, wie von einer starken magischen Kraft angezogen, auf der freien Ebene vor den Hütten, die ringförmig die mächtige, zur Mitte hin ansteigende Tempelanlage umgaben.

				Die Fliegende Stadt lag still. Niemand wagte zu sprechen. Mythor stand vor dem linken Fensterauge und starrte hinaus auf die Landschaft, die in den roten Schein getaucht war.

				Die ersten Gestalten quollen aus den niedrigen Behausungen hervor.

				*

				Tartans Haß auf die Fremden war unstillbar geworden. Das Böse beherrschte ihn, ohne daß er wußte, was seinen eigenen Willen brach. Er war der Haß, er wollte die Fremden zerreißen.

				Doch noch war die Zeit nicht gekommen. Koon befahl, und alle gehorchten. Koon sagte, daß die Fremden in Sicherheit gewiegt werden sollten, bis sich das Zeichen über dem Eiland zeigte.

				Es waren Höllenqualen, die Tartan durchzustehen hatte, als er nun an der Spitze der Diener auf das seltsame Gebilde zuschritt, das Koon eine Fliegende Stadt nannte. Koon wußte überhaupt vieles über die Fremden. Tartan fragte nicht mehr, woher. Er zweifelte nicht mehr. Sein ganzes Denken war auf das Ziel gerichtet, auf den heißersehnten Moment, in dem er das Zeichen sehen würde.

				Koon hatte gesagt: »Empfangt die Fremden wie Freunde! Lockt sie von ihrer Fliegenden Festung fort! Gebt ihnen zu verstehen, daß Oomyd im Tempel des Ersten Lichtes auf sie wartet und einen Weg weiß, wie sie ihren mächtigen Feind bezwingen können!«

				Oomyd wartete nirgendwo mehr. Oomyd war erloschen. Tartan wußte es nun, und er litt nicht mehr darunter. Er lebte nur noch für einen Zweck. Alles andere war gleichgültig geworden.

				An der Spitze der Diener erreichte er die Fliegende Stadt und legte den Kopf in den Nacken, als die ersten Fremden über den mächtigen Wehren erschienen. Tartan war beeindruckt von der Größe des Gebildes.

				Seine Gliedmaßen zitterten. Rechts und links von ihm wanden sich die Körper der Diener wie unter höllischen Schmerzen, und ein Aufschrei hätte genügt, um sie schon jetzt blindwütig angreifen zu lassen.

				Koon wollte es nicht. Koon war die Macht. Koon war stärker in Tartan, als Oomyd dies je gewesen war.

				Und Koon sprach durch Tartans Mund. Es waren Worte, wie Tartan sie nie zuvor gehört hatte, doch die Fremden verstanden sie:

				»Seid willkommen, ihr, die ihr euch an Oomyd erinnert habt!« rief er zu den Kriegern hinauf. »Folgt uns in den Tempel, wo Oomyd wartet! Er weiß um eure Nöte und wird euch helfen!«

				Und jener, der Tartan so reden ließ, stand vor seiner Hütte und beobachtete aus der Ferne. Er ließ den Haß keimen und hielt ihn noch nieder.

				Er sah, wie die Fremden sich zu beratschlagen schienen. Worte allein mochten ihren Argwohn nicht beseitigen können. Doch welche andere Wahl hatten sie, als Carlumen zu verlassen?

				Das mußte geschehen sein, bevor die Schlange erschien.

				Der Sithe drehte sich um und ließ seinen Blick über die Tempelmauern wandern.

				Du wirst ihnen nicht helfen können, Oomyd! dachte er zufrieden. Wenn ich meinen Bann von dir nehme, magst du wieder erwachen, aber dann gibt es keine Diener mehr, von deren Kräften du zehren und leben kannst!

				Du wirst untergehen wie deine Freunde und wie das Licht!

				Denn ich bin Darkon, und meine Kraft ist die der Finsternis!

				Und die Finsternis wird siegen! Zeige dich, Yhr, die du meine Warnungen mißachtetest!

				*

				»Ich spüre Oomyd nicht«, sagte Caeryll.

				»Aber es muß da sein«, widersprach Robbin. »Wer sonst hätte uns hier herübergeholt, wenn nicht Oomyd beim Klang des Windhorns!«

				»Es ist das gleiche Eiland«, beharrte Caeryll, »doch wie von Oomyd verlassen. Ich erkenne einige der Diener wieder, deren Leben durch Oomyds Macht verlängert wird, doch Oomyd schweigt.«

				Robbin seufzte inbrünstig und warf Mythor hilfesuchende Blicke zu.

				»Nun sag du doch auch etwas! Wir haben die Worte des zehn Fuß großen Riesen gehört. Oomyd erwartet uns und will uns gegen Yhr beistehen.«

				Mythor sah auf die Scharen der Eilandbewohner hinab. Dort tummelten sich menschenähnliche Wesen zwischen Kreaturen, die an riesige Krebse und Schnecken erinnerten, zwischen Mischwesen und Geschöpfen, die sich mit nichts jemals Gesehenem vergleichen ließen. Sie alle waren unbewaffnet und warteten.

				Aber worauf?

				Mythor tat Caerylls Warnung nicht als übertriebene Vorsicht ab. Er spürte das nahende Unheil seit dem Augenblick, in dem Carlumen gelandet war. Etwas hing wie eine stumme Drohung über dem Felsland, das voller Wunder war.

				Da sproß hohes Korn aus kahlem Gestein, und in der Ferne waren kleine Tiere zu sehen. Wovon ernährten sie sich?

				Alles wies auf eine ordnende Hand hin. Robbins Worte waren ebensowenig zu widerlegen wie Caerylls Warnungen. Mythor sah die auf ihn gerichteten Blicke und wußte, daß von ihm eine Entscheidung erwartet wurde. Hukender, Mokkufs Waffenträger, war auf der Kommandobrücke erschienen, und auch Berbus, der Anführer der Wälsenkrieger in Caerylls Diensten.

				»Mythor!« drängte Robbin weiter. »Sehen diese Eilandbewohner dort unten etwa so aus, als wollten sie uns angreifen, sobald wir Carlumen verlassen?«

				»Der Schein kann trügen«, sagte der Sohn des Kometen.

				»Er trügt ganz gewiß!« ließ sich Caeryll wieder vernehmen. »Ich kenne Oomyd und weiß, daß es zu uns reden kann, auch ohne daß wir den Tempel des Ersten Lichtes aufsuchen, der so benannt wurde, weil wir in ihm unseren Glauben an Oomyd weitergaben! Es ist eine Falle!«

				»Vielleicht braucht Oomyd unsere Hilfe«, spottete Sadagar.

				Mythor ballte die Fäuste und nickte grimmig, ohne jemanden dabei anzusehen.

				»Wir gehen den Mittelweg«, entschied er. »Die Wälsenkrieger verlassen mit mir Carlumen. Gerrek und die Amazonen kommen ebenfalls mit. Der Rest bleibt hier zurück. Sadagar, du bist während meiner Abwesenheit verantwortlich. Schicke Robbin als Boten, sobald Caeryll etwas von Oomyd spürt.«

				»Ihr begeht einen Fehler!« warf Caeryll ihm vor.

				»Dann kennst du einen besseren Weg? Wir sind hier gestrandet. Das Windhorn konnte die Signale blasen, die vielleicht Oomyd, vielleicht eine andere Macht dazu veranlaßten, uns aus dem Leib der Schlange hierherzuholen. Aber wir können ohne Hilfe nicht einmal mehr dorthin zurück.«

				Caeryll schwieg, und sein Schweigen sagte mehr als alle Worte.

				Mythor schob Fronja sanft von sich, als sie sich an ihn klammerte und ihn beschwor, nicht zu gehen. Mit grimmiger Miene und festem Schritt verließ er die Brücke. Berbus schloß sich ihm an.

				An den Wurfböcken vorbei und über die Ankerplätze der Flugdrachen und Beiboote marschierten sie zu den Wehren. Gerrek tauchte auf und wollte wissen, was dies alles zu bedeuten habe. Er bekam ebensowenig eine Antwort wie die Wälsenkrieger, die hier auf ihren Führer gewartet hatten.

				Die Diener des Oomyd warteten. Der Hüne mit den vier Armen und den Tentakeln wiederholte zum drittenmal seine Botschaft. Mythor gab den Kriegern ein Zeichen, die Strickleitern auszuwerfen, doch sie kamen nicht mehr dazu.

				Vor der Fliegenden Stadt wichen die Tempeldiener entsetzt zurück, und auf Carlumen zerrissen Schreie die dräuende Stille, als sich das blutrote Wabern über dem Eiland auftat. Was im ersten Augenblick wie ein schwarzer Spalt aussah, der alle Farbe verschlang und wuchtig zur Seite drängte, wurde zum schattenhaften Umriß einer gewaltigen Schlange. Dann begann er zu schrumpfen, und je kleiner er wurde, desto klarer die Gestalt des Reptils.

				Das Verhängnis, das Mythor erahnt hatte, senkte sich peitschend und zischend auf Carlumen herab, als ein Sog einsetzte, der die Männer und Amazonen fast von den Beinen riß. Etwas strömte hoch zu der Schlange, ließ sich noch wirklicher und schrecklicher erscheinen, und sie besaß acht Köpfe mit weit aufgerissenen Rachen und gespaltenen Zungen.

				»Das ist Yhr!« schrie Gerrek in das Brausen und Rauschen hinein, als die Luft sich noch einmal verdichtete und die Schlange endgültig körperlich entstehen ließ. »Sie ist uns gefolgt! Wir zogen sie mit uns herüber!«

				»Yhr!« schallte es über Carlumen hinweg, angsterfüllt und auch zornig, denn jetzt, so schien es, hatten die Krieger endlich den Gegner leibhaftig vor sich, konnten sie der Schlange mit ihren Klingen und Pfeilen, Äxten und Lanzen entgegentreten.

				»Yhr!« zischte es aus der Höhe, und schon peitschte der Schwanz des Wurmes über die Mauern der Stadt. »Ja, es ist Yhr, ihr Narren, die ihr schon glaubtet, der Finsternis entronnen zu sein! Ihr dünktet euch frei, doch ihr seid nach wie vor in meinem Leib, auch wenn ich jetzt in eure Reihen fahre und euch vernichte!«

				Mythor verstand jede Silbe, doch begriff nichts. Er wußte nur, daß nun ein gnadenloser Kampf begann – und das Caeryll mit seinen Warnungen recht behalten hatte.

				Das erste Entsetzen der Eilandbewohner war überwunden. Sie rückten an, stießen Kampfesgeschrei aus und machten sich daran, Carlumen zu entern.

				»Das Zeichen!« brüllte der Anführer. »Für Koon!«

				Und Koon stand nun hinter ihnen, lenkte sie und trieb sie voran. Die Spinnenähnlichen krallten sich mit ihren vielen Füßen in die Bordwand der Fliegenden Stadt, andere kletterten an ihnen hinauf und bildeten Steige für die Nachrückenden.

				Von oben stieß Yhr herab, peitschte den ersten Pfeilhagel mit ihrem Leib davon und streckte ihre acht Köpfe, von denen jeder für eine Schlange der Finsternis stand, gierig nach den Verteidigern aus, deren Los besiegelt schien.

				»Sterben magst du, Sohn des Kometen«, sprach der Darkon aus dem Mund des Sithen. »Doch Ruhe wirst du niemals finden. Denn wenn Yhr dich verschlingt, bist du für alle Zeiten mein Werkzeug.«

			

		

	
		
			
				3.

				Der Kampf entbrannte mit mörderischer Wucht. Mythors Klinge wehklagte und sang, als sie in die Höhe fuhr und einen der acht Köpfe der Yhr abwehrte. Die Schlange wich vor der Waffe des Lichtes zurück, doch auch nur, um mit anderen Köpfen um so wütender anzugreifen. Pfeile und Lanzen prallten wirkungslos an dem gepanzerten Körper ab. Schwerter vermochten die Haut nicht zu durchdringen. Die Krieger und Amazonen suchten hinter Deckungen Schutz, als sie begriffen, daß nichts dem Reptil gewachsen war außer Alton – und Mythor konnte immer nur an einer Stelle sein.

				Yhrs stofflich gewordener Körper hatte etwa die Länge Carlumens. Er schlang sich um den Turm über der Stadt und durch die Gärten, in denen fremdartige Pflanzen verschiedenster Art der Blüte entgegenstrebten. Er wand sich zuckend durch die Verteidigungsanlagen. Mythor war kein Träumer, der sich der grausamen Wirklichkeit verschloß. Er wußte, daß seine Streitmacht diesem Gegner nicht gewachsen war. Sich der eigenen Haut zu wehren, wenn er den eiskalten Atem der Schlange spürte, oder den Bedrängten zu Hilfe zu eilen, war nicht genug. Wenn es überhaupt eine Hoffnung gab, so bestand diese in den Magiekundigen.

				Überall wurde gekämpft, denn Yhr schien an jeder Stelle zugleich zu sein. Mythor rannte geduckt zwischen einem Befestigungswall und Gebäuden zur Kommandobrücke zurück, wo er die Aasen, Nadomir, Sadagar, Fronja und Caeryll wußte. Gerrek folgte ihm auf den Fersen, spie der Schlange sein Feuer entgegen, bis er ausgebrannt und taumelnd in den Widderkopf fiel.

				Mythor stürzte neben ihm hin, als der Schwanz der Schlange gegen die Brücke schlug und ganz Carlumen erschütterte. Für einen Moment blieb er flach auf dem Bauch liegen und kam sich wie ein Verräter an den Kämpfenden vor, die vielleicht schon in diesem Augenblick ihr Leben aushauchten. Die Schreie marterten seinen Verstand, aber er hatte zu oft gegen die Ausgeburten des Bösen gerungen, um sich falschen Hoffnungen hinzugeben.

				Er konnte mit der Klinge allein nichts ausrichten.

				Mythor sprang auf und sah die Gefährten in einer Ecke zusammengedrängt, wo sie sich an den Händen angefaßt hatten und anscheinend versuchten, mit gemeinsamen Kräften den Untergang abzuwehren. Caeryll wirkte im Kristall wie ein Toter mit weit aufgerissenen Augen, aus denen Unglaube sprach.

				»Könnt ihr sie abwehren?« schrie Mythor. »Könnt ihr es?«

				Ein weiterer Schlag erschütterte die Fliegende Stadt. Waffen klirrten, als ob die Krieger nun gegeneinander kämpften. Dazu kam das Zischen und das Brausen, als sei die Luft immer noch in Bewegung und speie neue Schlangenkörper aus. Ein Blick zurück zeigte Mythor, daß es nach wie vor nur eine Yhr gab, die aus dem Dunstkreis des Bösen entstiegen war.

				Und ein Blick auf die Ebene hinunter machte ihm klar, daß die Tempeldiener sich in blinder Raserei aufeinandertürmten, um Carlumen zu stürmen. Die ersten zogen sich an den Segeln herauf, erreichten die Beiboote und Flugdrachen, schwangen sich über die Wehre.

				»Du läufst zurück, Gerrek!« rief Mythor dem Mandaler zu. »Unsere Krieger sollen nur gegen die Eilandbewohner kämpfen, keiner mehr gegen Yhr!«

				Gerrek widersprach nicht, er stellte nicht einmal Fragen, was bei ihm einiges heißen sollte. Er verschwand. Mythor wandte sich wieder an die Magiekundigen:

				»Vielleicht könnt ihr nicht reden, aber ihr hört mich! Schützt unsere Gefährten vor Yhr! Verschafft mir eine Frist!«

				Es war ein grausames Spiel mit der Zeit und mit einer verzweifelten Hoffnung. Immer wieder mußte Mythor sich klarmachen, daß er die Krieger nicht im Stich ließ, daß er mit Alton nichts gegen die wütende Yhr auszurichten vermocht hätte. Er war sogar davon überzeugt, daß ihr für jeden abgeschlagenen Kopf ein neuer nachwachsen würde, so wie sie aus dem Nichts heraus entstanden war. Es gab keine Gegenwehr mit Waffen. Es gab nur eine einzige Hoffnung auf ein Entkommen, und die war ungewiß genug.

				Die Schreie der Männer und Amazonen brachten ihn fast zur Verzweiflung. Fronja hing an ihm, und ihr Blick flehte: Du bist der Sohn des Kometen! Nur du hast die Macht, es mit Yhr aufzunehmen!

				»Caeryll!« rief er. »Caeryll, hörst du mich?«

				Dies war das Chaos. Dies war das Dunkel, das sich vor den Verstand schob und jede klare Überlegung unmöglich machte. Alles war viel zu schnell über Carlumen hereingebrochen, doch in dem Dunkel gab es ein oder zwei Lichter – vielleicht auch nur Irrlichter.

				»Caeryll! Antwortete!«

				Ein Eiland des Friedens, das der Alptraumritter zurückgelassen hatte. Eine Macht Oomyd, die das Licht gekostet hatte und bekehrt wurde. Eine Macht, die verstummt war und Carlumens Ruf dennoch gehört hatte. Sie mußte noch vorhanden sein, unterjocht von einer anderen…

				»Mythor«, flüsterten die Kristalle endlich, kaum zu vernehmen im Lärm der Kämpfe. Für einen Augenblick stellte Mythor sich Carlumen verwüstet und tot vor, in Stücke gerissen vom peitschenden Körper der Schlange.

				»Caeryll! Dein Glaube an das Licht ging im Tempel des Ersten Lichtes auf Oomyd über! Hat er Oomyd nur bekehrt oder auch gestärkt?«

				»Ich… verstehe nicht.«

				»Oomyd muß leben, deshalb sind wir hier. Aber es ist nicht mehr mächtig über seine Diener! Können wir ihm Kraft geben, wenn wir zu seinem Tempel vordringen?«

				Schreie, so wie Sterbende schreien, vermischt mit Yhrs wütendem Zischen. Ein jeder brannte tiefe Narben in Mythors Geist.

				Caeryll antwortete nicht. Mythor konnte nicht länger warten. Fronjas Hände glitten von seiner Kleidung ab, als er sich losriß und aus dem Widderkopf stürmte, zu den Wehren, zu den Kriegern, die die Eilandbewohner ohne große Mühen abwehrten. Mit einem Satz schwang er sich über die Mauern und ließ sich in einer waghalsigen Rutschpartie über die Rücken der Rasenden abwärts tragen. Mehrere Male mußte er sich an einem aus diesem Leibergetümmel ragenden Glied festhalten, denn es waren rund zwanzig Schritte von den Wehren bis auf den Boden der Insel. So vermochte er abzubremsen und auftauchenden Hindernissen in Form von blitzenden Waffen auszuweichen.

				Mythor sprang, als er nur noch fünf Fuß über dem Fels war. Blitzschnell fuhr er herum und warf sich den Angreifern entgegen, die sich aus den Trauben lösten und ganze Pyramiden aus Tempeldienern zum Einsturz brachten. Gerrek, der Mythor ohne dessen Wissen gefolgt war, spie ihnen sein Feuer entgegen, nachdem er im letzten Moment den Absprung schaffte.

				»Ich wollte allein gehen!« rief Mythor ihn zu.

				»Da war Fronja aber ganz anderer Ansicht! Wenn sie schon nicht bei dir sein konnte, solltest du aber auf jeden Fall einen starken Beschützer an deiner Seite haben!«

				Gemeinsam fochten die beiden Freunde gegen die Eilandbewohner, von denen jetzt immer mehr von Carlumen abließen und sich ihnen entgegenwarfen. Mythor sah den Haß in ihren Augen und schauderte. Alton kreiste hoch über seinem Haupt, und sein Leuchten und Wehklagen konnte die Kreaturen wenigstens auf Abstand halten. Gerrek tat ein übriges, bis die Tempeldiener zu Steinen griffen oder ihre Messer und Schwerter schleuderten.

				»Weg hier!« schrie Mythor in das Gebrüll der Besessenen, in Yhrs Zischen, in so viele verschiedene Laute hinein, die alle zusammen eine gräßliche Kulisse für den ungleichen Kampf lieferten. Ein letzter Blick zurück zeigte dem Gorganer, daß jene Eilandbewohner, die nach wie vor Carlumen erstürmen wollten, an mit Enterhaken oben auf der Fliegenden Stadt befestigten Seilen emporklommen. Und Yhr wütete weiter, ihre acht Köpfe zuckten auf und nieder. Doch nun schien es, als würden ihre Bewegungen langsamer.

				»Unsere Freunde scheinen ihr jetzt Widerstand leisten zu können!« rief Mythor dem Beuteldrachen zu. »Jetzt komm! Der Tempel des Ersten Lichtes dürfte der höchste von allen sein, der im Mittelpunkt der Anlage gelegene!«

				Sie rannten los, gefolgt von der tobenden Horde. Mythor hatte den Eindruck, als wären nun genau die Hälfte der Angreifer hinter ihm und Gerrek her, während die andere Hälfte Carlumen bestürmte. Und was anderes konnte dies bedeuten, als daß die finstere Macht, die Oomyd zum Schweigen gebracht hatte, genau Wußte, was Mythor vorhatte? Sie schickte ihre Diener, um ihm den Weg abzuschneiden, ihn gar nicht erst zu den Tempeln gelangen zu lassen.

				Im Steinhagel geduckt laufend, erreichten die Gefährten die Unterkünfte der Eilandbewohner. Eingänge klafften düster, und hinter jedem mochte neue Gefahr lauern. Mythor durfte nicht daran denken. Er suchte den geradesten Weg und wußte doch, daß die Rasenden sich tausendmal besser hier zu bewegen verstanden als er.

				Die ersten Tempelmauern wuchsen vor ihm in die Höhe, als sich seine Befürchtung bewahrheitete. Gerrek kreischte schrill, als von den Seiten Kreaturen aller Art angriffen, ausgespien von dunklen Gassen und Nischen in der Mauer, ja, im Boden selbst. Gerrek blies ihnen sein Feuer entgegen, bis er außer Puste war. Mythor schreckte noch davor zurück, mit Alton in die zuckenden Leiber zu dreschen, die sich von überallher nun näherschoben und immer noch Zulauf erhielten. Er ließ das Schwert in der Luft kreisen.

				Der unbekannte Antreiber der Meute war stärker in ihnen als die Angst. Er würde sie opfern, einen Diener nach dem anderen, und nun blieb Mythor wahrhaftig keine Wahl mehr, wollte nicht er selbst an diesem unseligen Ort sein Ende finden.

				Gerrek kämpfte bereits mit dem Kurzschwert, versuchte, sich den Rücken durch Peitschen mit seinem Rattenschwanz freizuhalten, und wandte seinen kalten Griff an, wann immer er dazu kam. Doch es war aussichtslos.

				Die Übermacht war viel zu groß. Mythor und Gerrek wurden umringt. Fangarme, Klauen und Fäuste griffen nach Gerrek. Mythor sah, wie jener vierarmige Hüne ihn überwältigte, der die Diener zu Carlumen hingeführt hatte.

				Mit einem Rundumschlag verschaffte der Sohn des Kometen sich für einen Atemzug Luft und schickte sich an, Gerrek aus der Umklammerung zu befreien. Der Vierarmige mochte in diesem Moment erkennen, wer von den beiden Gegnern der gefährlichere war. Er stieß den Mandaler roh von sich und stellte sich Mythor entgegen.

				Der Gorganer kam nicht mehr dazu, den ersten Angriff der Fangarme abzuwehren, denn als er das Schwert hochriß, traf ihn von hinten etwas am Kopf.

				Die Welt schien in einem Blitz zu vergehen. Mythor stürzte schwer auf den rauhen Fels, schlug sich die Knie, doch den Schmerz spürte er schon nicht mehr.

				Sein letzter Gedanke galt Oomyd, und es war ein stummer, verzweifelter Hilfeschrei an eine Macht, die selbst in Fesseln lag.

			

		

	
		
			
				*

				Erst als die Cryton erschien und schweigend, ohne eine Erklärung über seine lange Zurückhaltung abzugeben, den Kreis verstärkte, zeigten sich die ersten, zaghaften Erfolge im Kampf gegen Yhr. Die magischen Fähigkeiten der anderen wurden durch Cryton um ein Vielfaches verstärkt, gerade so, als nähme er sie in sich auf und gäbe sie verändert wieder zurück.

				Unsichtbare Ströme flossen zur Schlange hinüber, die von den Kriegern und Amazonen in ihren Verstecken abließ und mit allen acht Köpfen auf die Galionsfigur herabstieß.

				Sie zuckten nur zwei, drei Fuß vor dem Widderhaupt zurück, als träfen sie auf eine unsichtbare Mauer. Yhrs Bewegungen, ohnehin schon verlangsamt, wurden noch etwas träger, und ihre zischenden Schreie drückten die ganze Wut einer Kreatur aus, die schon fest an ihren Sieg geglaubt hatte und nun sehen mußte, daß sie auf unerwarteten Widerstand stieß.

				Cryton aber wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis die Magiekundigen im Kreis unter der großen Belastung zusammenbrechen würden. Sie konnten die Schlange noch für eine Weile hinhalten, bevor jede Gegenwehr unmöglich wurde.

				Zeit für Mythor! Lächerlich wenig Zeit!

				Die Krieger krochen überall auf Carlumen aus ihren Deckungen hervor und begannen wieder, Yhrs Leib anzugreifen. Es war so sinnlos wie zuvor. Die schärfsten Klingen vermochten den Hautpanzer nicht einmal zu ritzen.

				Zu allem Überfluß war es nun einigen Dutzend Eilandbewohnern gelungen, auf Carlumen Fuß zu fassen. Sie kamen schreiend heran, wenn sie Stimmen besaßen zum Schreien. Einige schoben sich vollkommen lautlos vor und spien zersetzende Säuren gegen die Verteidiger. Der Kampf verlagerte sich von Yhr fort bis in die Stadt unterhalb des Turmes. Die Krieger Caerylls hätten trotz allem leichtes Spiel gehabt, wäre da nicht ein stummes Einverständnis zwischen Yhr und den Dienern gewesen. Wo immer Eilandbewohner auf verlorenen Posten gedrängt wurden, erschien der Leib der Schlange und schlug ihnen den Weg zur Flucht und zum Angriff an anderer Stelle frei.

				Hukender, Mokkufs Waffenträger, der nicht von der Seite seines Herrn wich, sah als erster, was vor den Tempelmauern geschah.

				»Sie haben Mythor getötet!« rief er in den Lärm hinein. »Seht, er liegt zwischen ihnen am Boden – und jetzt überwältigen sie auch Gerrek!«

				Mokkuf, der unter den Rasenden wütete wie kaum ein zweiter, schlug noch einen Gegner mit der Schildhand nieder und folgte erst dann mit seinem Blick Hukenders weit ausgestrecktem Arm.

				Und der Arm des Ibserers sank herab, Hukenders Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen.

				Dort, wo sich eben noch die Eilandbewohner angeschickt hatten, über Mythor und Gerrek herzufallen, senkte sich eine Glocke aus weißem Licht über den Kampfplatz. Sie hüllte alles ein, und als sie wieder verblaßte, waren Mythors regloser Körper und Gerrek verschwunden.

				»Lauf zur Brücke!« befahl Mokkuf seinem Diener. »Beeile dich! Frage Caeryll, ob Oomyd erwacht ist!«

				Hukender hatte nicht den Eindruck, daß dieses Wunder geschehen war, als er sich den Weg durch Kämpfende und am zuckenden Leib der Schlange vorbei bahnen mußte. Er war außer Atem, als er das Innere des Widderkopfes betrat und die Magiekundigen in ihrem Kreis sah. Nur Cryton schien noch Kraft zu haben. Alle anderen standen offenbar kurz vor dem körperlichen Zusammenbruch.

				»Caeryll!« rief Hukender. »Caeryll, kannst du Oomyd jetzt spüren?«

				Der Alptraumritter verneinte.

			

		

	
		
			
				4.

				Mythor erwachte in einem Zauberland. Er lag in hellen Nebeln, spürte die Frische in seine Glieder zurückkehren und etwas seinen Geist berühren – und er wußte, daß er etwas Ähnliches schon einmal erlebt hatte.

				Er drehte den Kopf und sah Gerrek unverletzt neben sich liegen, jedoch ohne Bewegung und mit geschlossenen Augen. Eine Berührung zeigte ihm, daß Gerrek in tiefe Starre gefallen war.

				Mythor richtete sich auf. Unter den Nebeln war nachgiebiger, leicht federnder Boden, wenn auch nicht sichtbar. Er schritt wie auf einer weißen, strahlenden Wolke und suchte sie.

				»Shaya?«

				Er hatte nichts vergessen – weder sein erstes Zusammentreffen mit der Geheimnisvollen noch die Gefahr für Carlumen und den Kampf, den sicheren Tod, hätte Shaya nicht aus ihren unbegreiflichen Gefilden heraus eingegriffen.

				»Shaya?«

				Sie zeigte sich nicht. Warum?

				Er wanderte weiter. Die weiße Ebene schien kein Ende zu nehmen. Wohin er den Blick auch wandte, es gab nur die wie in einem magischen Wind leicht aufsteigenden Nebel.

				Etwas sagte ihm, daß er gegen die Ruhe und den Frieden ankämpfen mußte, die in ihm waren – vielleicht gar gegen den tief in ihm schlummernden Wunsch, für immer in dieser Zauberwelt zu bleiben. Auf Carlumen wurde weiter gekämpft. Alles hing davon ab, daß er so schnell wie möglich in den Tempel und zu Oomyd gelangte.

				Eine andere Stimme aber sagte ihm, daß in diesem Märchenreich die Zeit keine Bedeutung hatte, daß Shaya um seine Nöte wußte, daß ihr unerwartetes Eingreifen nur einen Zweck haben konnte.

				Endlich sah er sie, als die weißen Schleier sich teilten und den Blick freigaben auf jenes überweltlich schöne, feengleiche Geschöpf, das doch soviel Unnahbarkeit und Kälte ausstrahlte. Es war keine Kälte der Ablehnung, im Gegenteil. Es schien der für ihn erfaßbare Ausdruck jener Barriere zu sein, die zwischen ihnen bestand – zwischen einem Sterblichen und einer Botin der Götter.

				Wie Gwasamee! dachte Mythor sofort wieder, als er ihr Lächeln sah, das erhaben schöne Antlitz mit den großen, tiefschwarzen Augen und der hellen Haut, mit dem kirschroten Mund, der einem auf ihrer Seite der Grenze stehenden Helden so viele Versprechungen zu machen vermochte. Das silbrige Haar fiel weit über die Schultern auf das wallende, wie von leichten Winden zärtlich umspielte weiße Gewand.

				»Ich versprach dir«, sagten die Lippen, und abermals wußte Mythor nicht zu sagen, ob die Stimme in seinem Gehör war oder durch die Kraft des Lichtes selbst tief in seinem Geist, »daß wir uns wieder begegnen werden. Und ich sagte dir, daß es vieler Schritte bedürfe, um die Antwort auf alle die Fragen zu finden, die dich heute quälen. Mit Carlumen hast du den ersten getan.«

				»Dann steht der zweite bevor?«

				Ihr Lächeln, die unendliche Tiefe ihres Blickes, das leise Flüstern ihres Gewandes – alles an ihr war Geheimnis. Wie beim erstenmal, schlug es Mythor auch diesmal wieder in seinen Bann. Was er fast vergessen hatte, was hinter der Abwehr der Gefahr durch Yhr und der über dem Eiland lastenden finsteren Macht zurücktreten mußte, war auf einmal wieder da. Mythor ahnte, daß Shaya ihm auch diesmal die Antworten versagen würde, doch die Fragen sprudelten nur so aus ihm hervor.

				»Du nennst dich eine Suchende. Suchst du den Lichtboten? Weißt du etwas über ihn, das uns hilft, gegen die Mächte der Finsternis zu bestehen? Bist du…?«

				Sie ließ ihn ausreden, wartete geduldig, bis er endlich verstummte und sie voller Hoffnung ansah. Er war ganz nahe an sie herangetreten. Sie berührte seine Hand mit der ihren – und wieder waren ihre Finger so kalt wie der Tod!

				»Dein ärgster Feind ist die Ungeduld, Mythor. Lerne sie zu bezwingen, und du tust einen weiteren Schritt auf dein Ziel zu.«

				»Du hilfst mir, also ist es auch dein Ziel!« Mythor erschrak vor sich selbst und einem plötzlichen Zorn, der im Angesicht Shayas so vollkommen verfehlt sein mußte. Doch er drang weiter in sie: »Warum macht ihr uns nur Andeutungen? Gwasamee in der Gruft von Elvinon, du und auch Cryton. Kämpfen wir nicht alle für das Licht? Helft ihr uns, wenn ihr uns ein Wissen vorenthaltet, das uns Macht geben könnte über die Kräfte des Verderbens?«

				Ihr Lächeln veränderte sich. Es schien Mitleid auszudrücken – und den Wunsch, etwas zu offenbaren, das nicht preisgegeben werden durfte.

				Für einen Augenblick hatte Mythor das sichere Gefühl, daß Shaya gegen eine Versuchung ankämpfte. Und noch etwas war nun in ihrem Blick, etwas, vor dem Mythor zurückschreckte.

				Es war wie eine Versprechung, wie ein stummes Verlangen, das niemals ’ geäußert werden durfte und doch in ihr brannte.

				Shayas Miene verschloß sich.

				»Du weißt nichts von der schweren Bürde dessen, was du als Wissen bezeichnest, Mythor. Du weißt nicht, wie verderblich zuviel Wissen für jenen sein kann, der es noch nicht zu bewältigen vermag. Hinter mir liegt ein langer Weg. Zusammen mit meinen elf Schwestern wurde ich auserwählt, nachdem ich eine Prüfung nach der anderen ablegen und eine Stufe der Reife nach der anderen erklimmen mußte. Du wirst deinen eigenen Weg weitergehen müssen, Mythor, und die Antworten finden, wenn die Zeit kommt. Ich bin nicht gekommen, um dir das abzunehmen. Ich habe dir einmal fast zuviel gezeigt, doch es war nötig, um die Waagschalen des Schicksals für diesen Augenblick wieder in ein Gleichgewicht zu bringen. Auch jetzt nehme ich dir den Kampf nicht ab, Mythor. Was ich tue, ist mehr, als mir bestimmt ist. Rätsele nicht, denn eines Tages wirst du verstehen.«

				»Was dir bestimmt ist?«

				»Auch das, denn es hat mit Sterblichen wie dir zu tun wie auch mit…«

				Sie verstummte. Mythor versuchte, sie festzuhalten, als ihre Umrisse verschwammen und zu reinem Licht wurden.

				»Warte noch!« rief er verzweifelt. »Sage mir jetzt, wer du bist, und warum du Dinge bewirkst, die dir… verboten sind?«

				Noch einmal wurde ihr Antlitz klar und deutlich. Und ihre vollen Lippen flüsterten:

				»Vielleicht habe ich meine ganz eigenen Gründe dafür, Mythor. Vielleicht werde ich es bereuen müssen.«

				Sie verschwand vor seinen Augen. Seine Hände griffen ins Leere. Plötzlich stand Gerrek neben ihm. Zaghaft fragte der Mandaler:

				»Mythor, wo sind wir?«

				Er wußte es nicht. Er dachte an Fronja und die Liebe, die er für sie im Herzen trug. Wie schon einmal, verglich er die beiden Frauen miteinander – falls Shaya überhaupt als ein Wesen aus Fleisch und Blut betrachtet werden konnte.

				»Was?« fragte er laut, ohne sich dessen bewußt zu sein, »würde geschehen, wenn die Barriere zusammenbräche?«

				»Welche Barriere?« kam es von Gerrek. »Dein Geist ist verwirrt, Mythor, und meiner wird es auch gleich sein, wenn ich noch länger in dieser Welt sein muß, die keine ist! Ich will…!«

				Die Nebel lösten sich auf. Dunkle Risse bildeten sich in der Glocke aus Helligkeit, die die Gefährten umfing. Und noch einmal glaubte Mythor die Stimme Shayas zu hören, ohne daß die Geheimnisvolle sich wieder zeigte:

				»Frage Nadomir nach dem Tillornischen Knoten, wenn die Zeit gekommen ist!«

				Er kam nicht mehr dazu, sich über diese Botschaft Gedanken zu machen, denn als die letzten Lichtschleier sich verflüchtigten, standen er und Gerrek vor einem mächtigen Altar in einer gewaltigen Halle mit gewölbter Decke. Die Wände bestanden aus Stein, eine kleine Wendeltreppe führte in einen Turm.

				»Wenn das alles einen Sinn ergeben soll«, sagte Mythor, »dann müssen wir jetzt im Tempel des Ersten Lichtes sein, Gerrek.«

				Alton leuchtete schwach in seiner Hand. Er konnte sich nicht erinnern, die Klinge in Shayas Reich in der Faust gehabt zu haben. Auch Gerreks Kurzschwert hatte er dort nicht gesehen.

				Weil Waffen in einer Welt des vollkommenen Lichtes und Friedens nichts zu suchen hatten?

				Mythor schüttelte die Gedanken endgültig ab. Später konnte er über die neuerliche Begegnung nachgrübeln. Jetzt drängte die Zeit.

				Von weit her war Kampflärm zu hören. Im Tempel jedoch herrschte Grabesstille. Doch das würde sich schnell ändern, sobald die Eilandbewohner den richtigen Schluß zogen oder die Macht, die sie lenkte, ihnen den Weg wies.

				Mythor atmete tief durch. Es war halbdunkel. Nur durch einige sehr hohe Fenster drang das blutrote Leuchten dieses Bereichs.

				»Oomyd!« sagte der Sohn des Kometen mit fester Stimme. »Ich weiß, daß du lebst, denn du hast Carlumen dem Tunnel nach Nirgendwo entrissen. Ich bin gekommen, um dir das Licht zu bringen – neuen Glauben und neue Kraft!«

				Seine Worte erschienen ihm plötzlich vermessen. War er nicht nur ein winziger Funke im Vergleich zu dem Feuer, das Shaya verkörperte – und sie die Dienerin einer noch höheren Macht?

				Doch er hatte den Glauben, den tief in ihm brennenden Glauben an das Licht und das Gute. Und alles das, was sein Leben ausmachte, war er in diesem Augenblick bereit, an Oomyd abzugeben.

				Er stellte sich vor den ungeschmückten Altar aus dunklem Stein, stieg auf die erste von drei breiten Stufen und öffnete sich ganz dem Unbekannten.

				Gerrek sah es mit Schrecken. Denn Mythor schien dieser Welt zu entschwinden. Er war nicht mehr ansprechbar, seien Augen brannten in einem furchteinflößenden Feuer.

				Mythor reagierte nicht einmal, als draußen vor den Toren des Tempels die Schreie der Eilandbewohner aufklangen und Gerrek mit heftigem Schulterrütteln versuchte, den Freund in die wirkliche Welt zurückzuholen.

				*

				Es war nicht mehr und nicht weniger als Zufall, daß die Eilandbewohner zum Sturm auf den Tempel des Ersten Lichtes ansetzten, denn alle anderen Stätten, die ihnen noch vor so kurzer Zeit heilig gewesen waren, hatten sie bereits heimgesucht und verwüstet. Irgendwo in den Anlagen, das wußten sie, versteckten sich die Fremden.

				Es war nicht der Darkon, der ihnen das sagte. Der Herr der Finsternis in der Gestalt des Sithen konnte Mythor und den Beuteldrachen nicht mehr erfassen. Verhaßtes Licht blendete seine Sinne, wann immer sie nach ihnen tasteten. So richtete der Darkon sein ganzes Augenmerk auf die Fliegende Stadt, auf die Verteidiger und auf Yhr. Vielleicht mochte es Mythor wahrhaftig gelingen, Oomyd erneut zu stärken. Der Darkon hätte es verhindern können, oder aber er konnte Carlumen einnehmen. Beides zusammen ging nicht.

				Die Aussichten, den Kampf auf Carlumen für sich zu entscheiden, standen weitaus besser. Es mußte nur geschehen, bevor Oomyd erwachte. Denn dann genügte ein Schlag, um die noch schweigende Macht vollends auszuschalten.

				Und ausgeschaltet mußten jene an Bord werden, die mit ihrer Magie der Schlange so schwer zu schaffen machten, schwerer, als sie dies selbst begriffen.

				Der Sithe Koon hatte keine große Mühe, an Bord zu gelangen. Die Diener hatten den Weg geebnet. Koon kletterte an den Seilen hinauf, und helfende Hände streckten sich ihm überall entgegen. Koon ließ sich gegen die Verteidiger abschirmen, bis er hinter den Wehren war und in tiefe und enge Gassen eingetaucht. Von da an ließ er die Eilandbewohner zurück und arbeitete sich im Schutz der Schatten, die das wallende Himmelsrot zauberte, zum Bug vor.

				Yhrs Kräfte neigten sich ihrem Ende zu. Die Gezeiten standen nicht günstig für die Schlange. Der Darkon verzichtete darauf, Yhr seine Gegenwart spüren zu lassen. Sie sollte lernen, was es hieß, einen Gegner zu unterschätzen!

				Doch auch der Darkon war von diesem Fehler nicht frei. Er sah nicht die tausend unsichtbaren Augen der Fliegenden Stadt, als er sich näher und näher an die Kommandobrücke schlich. Er fühlte nicht, was im Leib Carlumens geschah, hörte nicht die lautlosen Stimmen der Lebensadern, als sie Caeryll berichteten.

				Der Darkon hatte nur das eine Ziel vor Augen: in einen aus dem Kreis der Magiekundigen einfahren und den Kreis von innen heraus sprengen!

				In seinen Kristallen vernahm Caeryll das Wispern der Lebensadern und hörte, daß das Böse sich Zutritt verschafft hatte. Er hatte keine Hoffnung mehr, denn Hukender war zu den Kriegern zurückgerannt und berichtete, was er gesehen hatte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Kampfkraft der Männer und Amazonen dahinschwand – so wie die geistigen Kräfte der Magiekundigen.

				»Cryton!« rief Caeryll. »Cryton, du mußt dich lösen! Hole die Krieger! Ein schlimmerer Feind als die Schlange ist unter uns! Er war es, der Oomyd bezwang!«

				Doch auch Cryton war schon zu sehr von Schwäche gezeichnet, um Caeryll überhaupt noch verstehen zu können. Heeva und Sadagar waren aus dem Kreis ausgeschieden. Sie lagen wie leblos am Boden. Andere Hände hatten sich umeinander geschlossen. Lankohr und Nadomir konnten nur noch knien, sie atmeten kaum, hingen wie erschlaffende Glieder einer Kette im Kreis, den nur Cryton noch aufrechterhielt.

				In seiner Verzweiflung ließ Caeryll das Windhorn blasen, lauter als Yhrs wütendes Zischen. Überall auf Carlumen horchten die Krieger auf, und sie raunten sich zu:

				»Caeryll ist in Gefahr!«

				Sie ließen die wenigen Gegner vom Eiland stehen, die noch die Kraft besaßen, sich nach dem langen Ringen auf den Beinen zu halten. Sie beachteten Yhr nicht mehr, die ihnen in ihrer Blindheit nichts anhaben konnte, wenn sie ihr nicht gerade vor eines der Mäuler liefen. Sie rannten zum Bug, ihre Waffen blitzten vom roten Schein.

				Der Darkon sah sie durch die Augen des Sithen nahen und lachte in schaurigem Triumph. Sie hielten ihn nicht mehr auf. Er sah die Öffnung im Schädel des Widders nur wenige Schritte schon vor sich, und nach zwei, drei schnellen Sätzen stand er in der Höhlung.

				»Caeryll!« stieß er beim Anblick des Alptraumritters haßerfüllt hervor. »Auch du glaubtest, Carlumen nun ganz für dich gewonnen zu haben, doch die Herrschaft des Lichtes war nur ein letztes Aufflackern vor dem Erlöschen! Sag an, Caeryll – wo ist Oomyd, das dir helfen soll? Wo ist der Sohn des Kometen?«

				Wieder lachte er, schallend und grausam. Der Darkon sah den Kreis der Magiekundigen zerbröckeln. Diese Feinde stellten keine Gefahr mehr dar. Yhr erstarkte bereits wieder und legte sich um den Widderkopf, bevor auch nur einer der Verfolger die Kommandobrücke zu erreichen vermochte.

				Der Darkon drehte sich langsam zu Fronja um, die sich die Hände vor das Antlitz geschlagen hatte und in eine Ecke drückte, zitternd und weinend vor Entsetzen.

				»Nein«, sprach es aus des Sithen Mund. »Sie sind mir nicht mehr gefährlich. Ich weiß etwas Besseres. Falls der Sohn des Kometen jemals auf Carlumen zurückkehrt, so wird er eine wahrhaft würdige Schwester des Lichtes vorfinden!«

				Fronja schrie auf. Caeryll ließ das Windhorn noch heftiger blasen, doch für seine Krieger gab es kein Vorbeikommen an der Schlange, deren Mäuler gierig nach allem schnappten, was sich bewegte.

				Der Darkon schickte sich an, in Fronja einzufahren, und niemand auf Carlumen war imstande, ihn jetzt noch daran zu hindern. Cryton brach als letzter der Magiekundigen zusammen.

				*

				Der Tempelhalle vorgelagert war ein kleinerer Säulengang mit nur einem einzigen Eingang. Die Halle war nur durch ihn zu erreichen, falls es keine Geheimtüren gab. Gerrek gab den Versuch auf, Mythor aus seiner Starre zu reißen. Er wußte nicht mehr aus noch ein, aber der winzige Rest Hoffnung, der in ihm war, gebot ihm, alles zu tun, was in seinen Kräften stand, um Mythor Zeit zu verschaffen, das so unmöglich Scheinende vielleicht doch noch zu erreichen. Schaffte er dies nicht, so würde auch der einzige Beuteldrache dieser Welt hier sein vorzeitiges Ende finden.

				Kalte Wut stieg in Gerrek auf. Noch war es nicht soweit, und er wollte kämpfen wie nie, um die Welt vor dem Aussterben seiner Art zu bewahren.

				Der Mandaler stürmte in den Säulengang, als sich die Eilandbewohner schon gegen das starke Holztor warfen. Gerrek erreichte es, als es splitterte und sich die ersten Klingen und Arme durch die schnell größer werdenden Löcher und Spalten schoben und Hände und Klauen nach dem von innen vorgelegten Riegel griffen. Gerrek warf sich weit in die Brust, holte tief Atem und spie sein Feuer gegen das Tor.

				Die Hände und Arme zogen sich blitzschnell zurück, doch das trockene Holz hatte schon Feuer gefangen und war durch nichts mehr zu löschen.

				Gerrek schalt sich einen Narren. Die Besessenen kreischten und tobten vor dem Eingang. Noch wichen sie vor den Flammen zurück, doch er hatte es ihnen nur leichter gemacht!

				Immerhin würde sie die Angst vor den Flammen noch für eine Weile aufhalten. Gerrek rannte in die Tempelhalle zurück.

				»Mythor, hörst du mich jetzt?«

				Er erhielt keine Antwort. Der Gorganer stand wie versteinert auf der Altarstufe, und das einzige, das sich verändert hatte, waren seine Augen. Das Licht in ihnen war erloschen. Sie starrten dunkel und leer in unbekannte Fernen. Um Mythors Mundwinkel zuckte es, und er schwitzte. Aber nichts schien ihn aus seiner furchtbaren Starre herausreißen zu können.

				Etwas saugt die Lebenskraft aus ihm heraus! durchfuhr es Gerrek. Bei allen mächtigen Drachen, er wird sterben!

				Gerrek suchte nach einer Nische, in der er sich verstecken konnte, nach irgendeinem Fluchtweg. Er sah die Wendeltreppe, die in den Turm führte. Schon war sein Fuß auf der ersten Sprosse, als der schwere Riegel krachend aus seiner Halterung fiel. Holz splitterte wieder, die Meute drang in den Säulengang ein!

				Gerrek stand qualvolle Augenblicke der Unentschlossenheit aus. Jetzt mußte er sich entscheiden, ob das Leben des letzten und einzigen Beuteldrachen wichtiger war als das Mythors, für den er ohnehin nichts tun konnte.

				Mit einem Aufschrei wirbelte Gerrek herum und rannte in den Gang zurück. Mythor hat mich nie im Stich gelassen! Und ich werde nicht als elender Feigling erschlagen neben ihm liegen!

				Er warf sich den Eindringenden entgegen, schickte ihnen sein Drachenfeuer und ruderte wild mit den Armen. Noch zwei-, dreimal wichen die Diener vor ihm zurück, bis sie erkannt hatten, daß er nach jeder Flammenlohe eine Pause zum Luftholen brauchte.

				Sie waren über ihm, ehe er sich’s versah, und abermals war es der Vierarmige, der seine Fangarme um ihn schlang, während die anderen Kreaturen an ihm vorbei in die Halle stürmten.

				Gerrek sah die Klauenenden der Fangarme auf sich zukommen. Er spie sein letztes Feuer. Der Vierarmige schrie gepeinigt auf und ließ heulend von ihm ab. Gerrek war sofort wieder auf den Beinen und lief hinter den Eilandbewohnern her wieder in die Halle, überzeugt davon, daß sie Mythor schon umgebracht hatten. Und er war entschlossen, den Sohn des Kometen durch so viele tote Diener zu rächen, wie es ihm…

				Er prallte auf eine Mauer von Leibern. Das Kurzschwert fiel ihm aus der Hand. Gerrek wich verblüfft zurück. Die Kreaturen bewegten sich keinen Schritt mehr vorwärts. Über ihre Köpfe hinweg sah der Mandaler Mythor auf der Altarstufe, wie seine Gestalt sich allmählich straffte.

				Und nicht länger herrschte das rote Halbdunkel im Tempel. Die Wände begannen zu leuchten, in hellem, weißem Licht. Gerrek machte entsetzt einen Satz in die Höhe, als auch der Boden unter seinen Füßen zu glühen schien. Das Leuchten breitete sich aus, zog sich über die Mauern des Säulengangs und hüllte die nachströmenden Eilandbewohner ein.

				Der vierarmige Hüne, dessen Haut fast durchsichtig gewesen war, strahlte in allen nur denkbaren Farben. Die eben noch Rasenden sanken zu Boden und warfen die Waffen fort.

				Das alles kam viel zu überraschend für Gerrek, um ihn die so naheliegende Lösung auf Anhieb begreifen zu lassen. Er verstand erst, als das Raunen der Diener den Tempel erfüllte, und es war nur ein einziges Wort, immer und immer wieder geflüstert:

				»Oomyd!«

				Mythor drehte sich um. Seine Augen leuchteten, ein erlöstes Lächeln umspielte seine Züge.

				»Es ist vorbei, Gerrek«, sagte der Gorganer. »Aber zum Ausruhen werden wir wohl kaum Zeit haben. Wir müssen mit Carlumen in den Leib der Schlange zurückkehren, bevor sie und ihr Meister abermals das Licht Oomyds ersticken können. Denn nur dort sind wir sicher.«

				»Aber…«

				Mythor nahm sein Schwert fest in die Hand und kam ihm entgegen. Er zog Gerrek mit sich, bis der Mandaler seine eigenen Füße wiederentdeckte.

				»Ich erkläre dir alles später. Oomyd lebt. Es wird uns in den Tunnel nach Nirgendwo zurückschicken, sobald wir an Bord sind.« Mythor begann zu laufen. Er fügte hinzu: »Falls wir schnell genug an Bord kommen!«

			

		

	
		
			
				5.

				Fronja war unfähig, sich zu rühren. Das Entsetzen lähmte sie, als die erkannte, was der Sithe mit ihr vorhatte, der kein Sithe war. Zu deutlich konnte sie seine finstere Ausstrahlung spüren, und zu eindeutig waren Caerylls Worte gewesen. Fronja wußte, daß sie vor diesem Geschöpf der Finsternis nicht mehr fliehen konnte, wohin auch? Sie fand nicht einmal mehr die Kraft, ihre beiden Schwerter zu ziehen und um ihre Seele zu kämpfen.

				Siedendheiß drang die Erinnerung an die tausend Martern und Qualen auf sie ein, die sie erlebt hatte, nachdem der Deddeth in sie eingefahren war. Und lieber wollte sie sterben, als dies noch einmal ertragen zu müssen.

				Sie sah Sadagar keine drei Schritte entfernt am Boden liegen, sah die Messer in seinem Gürtel und wußte plötzlich, was sie zu tun hatte. Die Finsternis sollte sie nicht noch einmal zu ihrer Sklavin machen! In einem letzten Aufbäumen fand sie die Kraft, sich aus der Starre zu lösen, warf sich vor Sadagar hin und riß einen der Dolche an sich. Schon spannten sich die Muskeln ihrer Arme, um ihr die Klinge ins Herz zu stoßen, als der Sithe einen schaurigen Schrei ausstieß, in den sich das noch grausamere Zischen der Schlange mischte und Caerylls Ruf:

				»Halt ein, Fronja! Er wird dir nichts mehr anhaben können! Oomyd erwacht!«

				Sie drehte sich so auf die Seite, daß sie den Sithen sehen konnte, dessen Gesicht zu einer Grimasse geworden war. Er schwankte, sein ganzer Körper bebte und zuckte. Noch drückte sich die Spitze des Messers über der Brust in ihr Gewand, noch weigerte sie sich zu glauben, daß Mythor das Unmögliche vollbracht haben sollte.

				Dann aber fuhr das Mischwesen herum und rannte davon. Sein zorniger Ruf hallte über ganz Carlumen:

				»Glaubt nicht, daß ihr mir entrinnen könnt! Ihr mögt einen Aufschub erhalten haben, doch am Ende steht euer Untergang, und ihr alle werdet diese Stunde bereuen!«

				Er verschwand hinter dem Leib der Schlange, der plötzlich wieder zu wachsen begann. Fronja richtete sich wie benommen auf, Cryton und Nadomir neben ihr. Auch in die anderen kam neues Leben, und die ersten Krieger drangen an Yhr vorbei in den Widderkopf ein.

				»Sucht den Sithen!« forderte Caeryll seine Männer auf. »Setzt ihm nach und laßt ihn nicht entkommen, solange er noch geschwächt ist durch Oomyds wieder erstarkte Macht! Er ist es, der Oomyd bezwang und Oomyds Diener gegen uns aufbrachte!«

				Fronja hörte es kaum. Wie eine Schlafwandlerin trat sie an den Kriegern vorbei, die kaum mehr begriffen als sie. Doch sie sah, wie Yhrs Körper sich weiter aufblähte und dabei fast durchsichtig wurde. Ihre Umrisse verschwammen. Sie peitschte und zischte, ohne noch einen Verteidiger Carlumens verletzen zu können. Sie stieg in die Höhe und blieb als dunkler Schatten so im roten Wabern über dem Eiland, wie sie zu sehen gewesen war, als sie erschien. Doch nun wirkte sie wie gefangen. Der Schattenkörper wand und bog sich, ohne die Fesseln sprengen zu können, die ihm angelegt waren. Yhr vermochte weder in die dunklen Bereiche ihrer verschlungenen Pfade zurückzukehren, noch abermals stofflich zu werden. Ihr Zischen verlor sich in unbekannten Räumen.

				»Noch hält Oomyd die Schlange mit der neuerwachten Kraft des Lichtes gefangen!« rief Caeryll aus den Kristallen. »Doch schon webt der Darkon sein finsteres Netz wieder um Oomyd! Kein anderer als der Herr der Finsternis selbst fuhr in den Sithen ein und bezwang Oomyd! Sucht ihn, doch haltet euch bereit für einen schnellen Aufbruch Carlumens! Oomyd schickt uns zurück!«

				Die Männer machten sich auf, verteilten sich über Carlumen und beachteten die Eilandbewohner nicht mehr, die die Fliegende Stadt in Scharen verließen. Diejenigen von ihnen, die im Kampf den Tod gefunden hatten, erhoben sich und folgten ihren Brüdern. Fronja starrte auf das Wunder, und tiefe Ehrfurcht vor der Macht in den Tempeln erfaßte sie.

				Dann aber begehrte sie heftig auf:

				»Wir können nicht ohne Mythor und Gerrek fort, Caeryll! Wenn du Oomyds Stimme vernimmst und Oomyd die deine, dann sage ihm das!«

				»Es liegt nicht in meiner Macht«, antwortete Caeryll traurig. »Carlumen muß von dem Eiland verschwunden sein, bevor das Böse erneut siegt.«

				Fronja ballte die Fäuste in stummem Zorn. Lankohr und Heeva nahmen sich ihrer an, doch alle ihre Worte waren kein Trost. Fronja riß ihre beiden Schwerter aus den Scheiden und stieß Sadagar aus dem Weg, der ihre Absicht erkannte und sie aufhalten wollte.

				»Ich lasse Mythor nicht im Stich!« rief sie. »Willst du mich aufhalten, Nykerier?«

				»Ich suche ihn!«

				»Dann gehen wir zusammen!«

				Sie sah sich nicht um, hörte nicht die Warnungen der Gefährten und war schon an den Waffenkammern vorbei, als Carlumen erschüttert wurde. Fronja verlor ihr Gleichgewicht. Sadagar war bei ihr und stützte sie. Mythors Schicksal schien besiegelt, als die Umrisse der Fliegenden Stadt zu verschwimmen begannen. Der Boden unter den Füßen schien sich auflösen zu wollen. Fronja gefror das Blut in den Adern, als sie für einen Moment in einen bodenlosen Abgrund sah.

				Sie kämpfte gegen das Grauen an und schrie:

				»Halte es auf, Caeryll! Bei allen Göttern, halte es auf!«

				»Dort sind die beiden!« rief Sadagar. Fronja folgte seiner ausgestreckten Hand. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie Mythor und Gerrek im Laufschritt herankommen sah. Sie erreichten Carlumen, doch als sie nach einem der noch von den Enterhaken herabhängenden Seile greifen wollten, stießen ihre Hände ins Leere. Sie fuhren durch es hindurch und fanden ebensowenig Halt an einem der Vorsprünge im Schiffsleib.

				»Oomyd!« schrie Fronja. »Oomyd, wenn du mich hören kannst, so lasse es nicht zu, daß jener hier elendig zugrunde geht, der dir das Licht zurückbrachte!«

				Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. War es möglich, daß Oomyd gerade dies im Sinn hatte? Daß es Mythor als Diener auf seinem Eiland zurückbehalten wollte?

				Sie beugte sich über eine Brüstung, die wie alles um sie herum halb durchscheinend war und doch Halt gab. Sie streckte beide Hände weit aus, Mythor entgegen, als ob sie ihn zu sich heraufziehen könnte.

				Und dann flüsterte etwas in ihr, und noch während es sprach, wurde es schwächer und vermittelte der Tochter des Kometen einen Eindruck des furchtbaren Kampfes, den Oomyd gegen die Mächte der Finsternis auszutragen hatte:

				Mag das Feuer, das in euch brennt, dem Dunkel trotzen, das nach euch greift! Ich gebe euch den Aufschub – doch gebt ihr mir nicht die Schuld, wenn er auch das Verderben bringt!

				Kaum war die Stimme verklungen, als Carlumen auch schon wieder voll stofflich wurde. Mythor zögerte keinen Augenblick, er griff sich das Seil und zog sich daran herauf. Gerrek war hinter ihm. Jeder, der Zeuge der verzweifelten Flucht vom Eiland wurde, hielt den Atem an. Denn nun regte sich Yhr wieder, war dabei, ihre Fesseln abzustreifen und gewann an Gestalt.

				Plötzlich war Mokkuf neben Fronja und streckte Mythor seine Schildhand entgegen. Der Gorganer ergriff sie. Mokkuf zog ihn mit der Kraft eines Bären über die Brüstung, danach Gerrek.

				Yhr zischte und peitschte. Schon sank sie auf Carlumen herab, schon schnappten ihre gierigen Mäuler wieder nach den Kriegern.

				Dann spaltete sich das immerwährende Wabern. Yhr wurde davongeschleudert und in den schwarzen Riß hinein. Zum letztenmal hallte ihr Zischen über das Eiland. Zum letztenmal sah Fronja die Tempel und das Licht, das über ihnen flutete.

				Sie schloß die Augen vor der blendenden Helligkeit, und als sie sie wieder aufschlug, war Finsternis.

				*

				Tartan stand mit hängenden Schultern vor den Hütten und sah, wie das Wüten der wieder erstarkenden Schlange das Schicksal der Fliegenden Stadt zu besiegeln schien. Er spürte Oomyd in sich, fühlte die Kraft auf- und abschwellen, nahm wahr, wie Oomyd noch einmal alles gab, um die Fremden dorthin zurückzuschleudern, woher sie gekommen waren. Und als die Fliegende Stadt von einem Augenblick zum anderen verschwand, sank er völlig entkräftet zu Boden. Um ihn herum fielen die Brüder, nieder, einige von ihnen wie tot.

				Das Wissen darum, daß Oomyd im letzten Moment über das Böse gesiegt hatte, weil es seine Macht blitzartig aus den Lebenskräften der Diener verstärkte, nahm ihm etwas von seiner unendlich großen Scham, wenngleich es nie wiedergutmachen konnte, was Tartan und seine Brüder getan hatten.

				Tartan blieb auf dem Rücken liegen, den Blick auf das immerwährende Wabern gerichtet, das sich nun wieder geschlossen hatte.

				Nur allmählich strömten die Kräfte in ihn zurück. Oomyd hatte gesiegt, zum zweitenmal das Licht gekostet und sich selber bezwungen.

				Oomyd hatte den Toten das Leben zurückgegeben, dessen sie sich nicht würdig gezeigt hatten. Das Böse war in ihnen geweckt worden, weil es tief in ihren Herzen wohnte.

				Etwas berührte Tartan an der Schulter, und er sah, daß es eines von Makbors zehn Beinen war. Überall erblickte er nun auch die anderen im Kampf Bruder gegen Bruder Gefallenen, die Oomyd wiederbelebte.

				Doch wir sind es nicht wert, niemals waren wir es! Wir haben die heiligen Stätten entweiht und verwüstet!

				Oomyd aber sprach in ihm:

				Du irrst dich, Tartan! Denn in euren Herzen wohnt das Gute wie das Böse! Einmal erwacht, gab es mir die Kraft – und damit uns allen! Wir sind eins, weder ich kann ohne euch leben, noch ihr ohne mich. Wer möchte, mag seiner Wege gehen, ich schicke ihn in seine ferne Heimat zurück! Wer aber ein Bruder unter Brüdern bleiben will, der komme in die Tempel, auf daß es niemals mehr Schranken geben soll. Das Böse ist vom Eiland geflohen und hat Koons Hülle mit sich genommen. Es wird nicht ein zweites Mal über uns siegen können, wenn wir gemeinsam stark sind im Wissen um seine Macht und seine vielfältigen Versuchungen!

				»Dann ist Koon… ist das Böse nun an Bord der Fliegenden Stadt?« fragte Tartan laut. »Die Fremden konnten ihm nicht entkommen?«

				Ich hoffe, daß sie dort, wo sie nun sein mögen, einen Weg finden, ihm zu trotzen. Ich konnte nicht mehr für sie tun, als ihnen die Rückkehr zu ermöglichen dorthin, wo sie frei sind in ihren Bewegungen und ihren Taten, so wie Mythor es wünschte, als er mir das Licht zurückbrachte.

				Tartan richtete sich auf und betrachtete seine Glieder, die Farben und das Leben in ihnen.

				Langsam setzte er sich in Bewegung. Die Brüder erhoben sich und folgten ihm ohne Ausnahme zu den Tempeln.

				Tartan fühlte, daß sie alle mehr geben mußten als bisher, um ihr Dasein in Frieden und Sicherheit fristen zu können. Aber keiner der Diener wandte sich ab.

				Tartans Wünsche galten den Fremden, wo sie nun auch sein mochten. Sie hatten sich Hilfe erhofft und Feindschaft gefunden. Tartan wünschte sich, er könnte das Geschehene wiedergutmachen.

				Vielleicht kamen sie zurück, eines Tages, nachdem sie die Finsternis mit ihrem Licht für immer gebannt hatten.

				Dies Eiland war eine Insel des Lichtes, das begriff er nun. Und der Gedanke, der in ihm heranwuchs, war Oomyds Gedanke. Es genügte nicht, sich von den übrigen Bereichen der Welt abzukapseln. Überall herrschte Chaos. Wer sich das Licht bewahren wollte, der mußte dafür kämpfen.

				Hier und anderswo, und vielleicht fand sich ein Weg, über die Grenzen des Eilands hinaus in die Auseinandersetzung zwischen Gut und Böse einzugreifen.

				Tartan würde dabei sein. Mit Oomyd!

			

		

	
		
			
				6.

				»Yhr«, faßte Mythor zusammen, »wurde von Carlumen mit auf Oomyds Eiland hinübergezogen, was daran liegen mag, daß sie nun fest mit der Fliegenden Stadt verbunden ist. Neben dem nicht stofflichen Körper, der sich durch viele Bereiche windet, vermag sie einen stofflichen zu bilden, wie wir erleben mußten. Er erlosch, als wir in ihren eigentlichen Bereich zurückkehrten. Deshalb sagte ich, daß wir nur hier vor ihr als leibhaftigem Gegner sicher seien. Aber auch mußten wir sehen, daß wir ihr durch ein Ausbrechen nicht entkommen können. Wir stehen nach wie vor in ihrem Bann und haben nichts gewonnen.«

				»Außer einem alten und neuen Freund und einer Erkenntnis«, kam es von Caeryll.

				»Ja.« Mythor sah Robbin an, der ziemlich unglücklich in einer Ecke der Kommandobrücke stand und eine Körperbandage nach der anderen aufwickelte und wieder neu legte. Dann, fand sein Blick Nadomir, und Mythor fragte sich, ob nun der Zeitpunkt gekommen sei, ihn nochmals auf den Tillornischen Knoten anzusprechen. Je länger er sich Shayas Worte jedoch durch den Kopf gehen ließ, desto mehr neigte er der Deutung zu, daß er die Frage genau dann stellen sollte, wenn sich kein anderer Ausweg mehr zeigte.

				Noch gab es Tinkers Ruh.

				Carlumen raste weiter durch den Tunnel nach Nirgendwo, ohne ein Licht, das den Weg wies oder neue Hoffnung aufkommen ließ. Die Krieger und Amazonen waren niedergeschlagen. Wie durch ein Wunder hatte es beim Kampf gegen Yhr und die Eilandbewohner keinen einzigen Toten gegeben. Die wenigen Verwundeten wurden gepflegt oder von Glair magisch geheilt. Im Gegensatz zu den Aasen, Nadomir, Sadagar und selbst Cryton war sie nicht erschöpft. Diejenigen, die den magischen Kreis gebildet hatten, zehrten noch an dem, was die schwächeren unter ihnen fast das Leben gekostet hätte. Daß der Götterbote am Ende völlig entkräftet gewesen war, zeugte nachhaltig von den Anstrengungen, deren es bedurft hatte, um Yhr im Zaum zu halten.

				Mythor fühlte Mitleid mit dem Pfader, der sich nun heftige Vorwürfe machte. Die mit dem Ankerzeichen verbundene Hoffnung hatte sich nicht erfüllt, sondern fast das Verderben gebracht. Außerdem waren die Krieger auf der Suche nach dem Sithen nicht fündig geworden. Dies mußte nicht unbedingt heißen, daß der Darkon sich auf Carlumen verbarg. Ebenso konnte er im letzten Augenblick von Bord geflohen sein. Die Magiekundigen suchten einen Hinweis zu finden, der diese bange Frage beantworten mochte. Doch sie fingen nichts auf, und auch Mythor spürte nichts von dem Bösen, das den Darkon umgab.

				Die Krieger waren weiterhin wachsam, jeder war es. Zudem durfte das eine Ziel nicht aus den Augen verloren werden, Carlumen von Yhr zu befreien.

				»Was hat es mit Tinkers Ruh auf sich, Robbin?« fragte der Sohn des Kometen.

				Der Pfader blickte ihn dankbar an, doch dauerte es eine Weile, bis er die Sprache wiederfand.

				»Tinkers Ruh«, erklärte er zögernd, als fürchtete er, die Gefährten zum zweitenmal einem ungewissen Schicksal zu überantworten, »ist ein vor uns liegendes Eiland, auf dem sich eine Pfaderstele und das Mausoleum des berühmten Pfaders Tinker befinden. Aber vergeßt es. Ich ging davon aus, daß wir uns auf der Straße nach Nirgendwo beim Ankerzeichen befreien könnten und dann in die Schattenzone zu Tinkers Ruh vorstoßen. Wir stecken aber wieder im Tunnel und…«

				»Vielleicht nicht«, meldete sich Nadomir überraschend zu Wort.

				Mythor und Robbin sahen ihn fragend an.

				Der Königstroll stieß die Hände im Muff gegeneinander.

				»Oomyd hat uns zwar wieder dorthin zurückgeschickt, von wo wir gekommen waren, doch es ist nicht mehr ganz so wie vorher. Lankohr und Heeva, ihr müßtet es doch auch spüren.«

				Die Aasen nickten zaghaft, als hätte sich jeder von ihnen bislang davor gescheut, etwas auszusprechen, das ihnen zu gewagt vorkam.

				»Die Wände des Korridors sind nicht mehr so fest, wie sie waren«, sagte Lankohr. »Vielleicht kamen wir auch gar nicht im Tunnel heraus, sondern in einer Randzone. Wir sehen zwar keine Lichter, doch wir spüren, daß die Wände von Atemzug zu Atemzug schwächer werden. Dies mag sich bald wieder umkehren, doch könnte es möglich sein, daß wir es mit vereinten Kräften schaffen, zum zweitenmal aus der Straße nach Nirgendwo auszubrechen.«

				»Um euch keine falschen Hoffnungen zu machen«, warf Heeva schnell ein, »wir zögen die Schlange natürlich wieder mit uns und blieben in ihrem Bann. Doch wir könnten das Eiland erreichen und die Straße nach Nirgendwo dann endgültig verlassen.«

				Mythor stieß pfeifend die Luft aus, während Robbin eher ablehnend auf die Eröffnung reagierte.

				»Vielleicht«, sagte Nadomir, »ist Yhr auch nur noch geschwächt. Auf jeden Fall sollten wir diese Chance nutzen, bevor…«

				»Robbin!« Mythor nickte dem Königstroll entschuldigend zu, als er ihn unterbrach. »Robbin, du würdest uns nach Tinkers Ruh führen können, falls uns ein Ausbruch gelingt?«

				»Du sagtest selbst, daß wir Yhr durch ein Ausbrechen nicht entkommen können, Mythor! Und daß wir nur hier vor Yhr als leibhaftigem…«

				»Da sah ich die Dinge auch noch anders. Diesmal würden wir es aus eigener Kraft schaffen, wenn überhaupt – und es käme außerdem darauf an, was du dir von Tinkers Ruh versprichst. Was also?«

				»Ich würde den Weg finden«, gab der Pfader zögernd zu. »Du selbst hast Tinkers Ruh ja mit Hilfe der DRAGOMAE-Bausteine auf Caerylls Karte entdeckt. Das Eiland liegt in der Schattenzone, doch gleichsam noch ein Stück weiter an der Straße nach Nirgendwo. Es käme darauf an, wo wir sie verlassen könnten.«

				»Er hat dich gefragt, was wir dort finden!« mischte sich Gerrek ein.

				»Was schon, Beutelratte!« fuhr Robbin ihn an. »Waffen natürlich! Im Mausoleum müssen sich ungeheure Machtmittel befinden, um Yhr zu Leibe zu rücken! Ich meine damit nicht, daß wir sie töten können, denn das ist unmöglich, wie wir gerade jetzt erlebt haben. Doch…«

				Robbin verzog das Gesicht und tat plötzlich wieder mächtig geheimnisvoll. Seine Schwermut schien verflogen.

				»Aber was?« Gerrek stemmte sich die Hände in die Seiten. »Caeryll, du sagst uns, wenn wir an Tinkers Ruh vorbei sind, ja?«

				»Giftspeier«, murmelte Robbin, ohne den Mandaler eines Blickes zu würdigen. »Vernichten können wir Yhr nicht, doch eine alte Pfaderregel sagt: ›Hast du einen unbezwingbaren Gegner, so trachte danach, ihn zu deinem Verbündeten zu machen!‹«

				Fronja schauderte.

				»Yhr? Du meinst, wir sollen die Schlange…?«

				»Ihr sagt selbst, sie kann noch geschwächt sein vom Kampf. Es käme auf einen Versuch an. Brechen wir aus, so folgt sie uns wieder. Bestimmt auch wird sie sich wieder körperlich zeigen. Sie ist unbesiegbar. Wenn es aber jemand fertigbringt, ihr klarzumachen, daß sie mit uns besser fährt als mit ihrem Herrn, dem Darkon, haben wir schon halb gewonnen.«

				»Eine alte Pfaderregel sagt sicher auch«, mischte sich Gerrek abermals ein, »daß du, wenn du krank im Kopf bist, alle deine Bandagen abnehmen und um den Mund wickeln sollst.«

				Niemand beachtete ihn. Der Mandaler schwieg fortan beleidigt.

				»Außerdem«, fügte Robbin noch hinzu, »könnte es sein, daß wir auf Tinkers Ruh dem einen oder anderen Pfader begegnen, der uns unterstützen würde.«

				Mythor war schon fast überzeugt. Robbins Vorschlag klang gut, wenn da nicht die Ungewißheit über den wirklichen Zustand des Tunnels wäre. Sicher, Mythor konnte die Karte lesen und auch deuten, doch galt sie noch in allen Punkten? Hatte sich die Straße ins Nirgendwo nicht vielleicht längst an der markierten Stelle in andere Bereiche gehoben, aus der Schattenzone heraus?

				Andererseits, mußte er zugeben, hatte das Ankerzeichen gestimmt. Und welche andere Wahl blieb ihnen, außer…

				Frage Nadomir nach dem Tillornischen Knoten, wenn die Zeit gekommen ist!

				Und sie war noch nicht reif, Mythor wußte es einfach. Nach wie vor war er von dem Gedanken beseelt, daß Yhr sich selbst in ihre eigenen Pfade verstricken konnte, sich fesseln – verknoten!

				Joby tauchte im Widderkopf auf und berichtete, daß die Krieger und Amazonen wieder unruhig würden und nach einer Entscheidung drängten.

				Alle Blicke richteten sich auf den Sohn des Kometen.

				»So versuchen wir es«, sagte er. »Ich weiß zwar nicht, wie du Carlumen nach Tinkers Ruh bringen willst, Robbin, aber wenn es etwas gibt, das ein kleiner Zauberlehrling dazu beitragen kann, so laßt es mich wissen.«

				»Steuern können wir Carlumen nach wie vor nicht«, erklärte Robbin. »Doch unser Geist kann die Fliegende Stadt versetzen, wenn wir stark genug sind. Denke an Tinkers Ruh, denkt alle an ein Eiland mit einer Pfaderstele und dem Mausoleum des großen Pfaders Tinker. Mehr könnt ihr nicht tun.«

				»Und du?«

				»Ich werde das Eiland mit meinen Pfadersinnen aufspüren, sobald wir in seine Nähe kommen.«

				Der Pfader rief Nadomir zu sich, und Lankohr und Heeva, und Joby mußte die Hexe Glair für ihn holen.

				Carlumen folgte dem Pfad ins Nirgendwo, und nichts zeigte sichtbar an, daß die Finsternis durchlässiger geworden sei…

				Die Wege der Vorsehung sind unerforschlich wie die Gezeiten des Schicksals und der gegensätzlichen Kräfte, die in ewigem Kampf miteinander liegen. Nur manchmal geschieht es, daß die Waage sich wie von magischer Kraft zur Seite des Schwächeren neigt.

				Was Carlumen betraf, so schlug die Waage zu ihren Gunsten aus, und nie sollten die Gefangenen erfahren, ob es Yhrs Schwäche zu verdanken war oder einem gewollten oder ungewollten Fehler Oomyds bei dessen Bemühen, die Fliegende Stadt in den Tunnel zurückzuschicken.

				Carlumen erschien über dem Eiland, das wie eine riesengroße Erbse im Mahlstrom der Schattenzone trieb, ein hellgrüner Ball, der von innen heraus erleuchtet schien. Tinkers Ruh mochte fünfmal so groß sein wie Oomyds Reich, und es gab Pflanzen und Seen aus zähem, farblosem Brei, der das leuchtende Grün tausendfach widerspiegelte. Die kriechenden Büsche, selbst kleine Bäume hoben sich von der Oberfläche etwas dunkler ab, und dunkle Kreise waren die Dächer der aus Treibgut errichteten Holziglus rings um die Stele und das erhabene Mausoleum, das aus dem mächtigen Kopf eines Schattenwals errichtet war, von Pfaders ohne Zahl bearbeitet und schließlich so verfremdet, daß von der ursprünglichen Form kaum mehr als die groben Umrisse zu erkennen waren.

				Die Gefährten in der Kommandobrücke Carlumens waren noch nicht ganz über die Erleichterung hinweg, daß ihnen die Flucht wahrhaftig gelungen war, als sie auch schon die zweite Überraschung erlebten.

				Robbin hatte von dem einen oder anderen Pfader gesprochen, der sich vielleicht gerade jetzt auf Tinkers Ruh aufhielt. Und nun, als sich Carlumen herabsenkte und neben den Iglus landete, machte er fast einen Satz aus einem der Augenfenster.

				»Seht ihr das Feuer bei der Stele?« schrie er in einer nie bei ihm beobachteten Verzückung. »Seht ihr es, und wißt ihr, was das bedeutet! Oh, wir haben großes Glück!«

				Mythor blickte durch das zweite Auge, und wahrhaftig brannte bei der acht Fuß hohen, schlanken Stele ein Feuer. Um die züngelnden Flammen herum hatten etwa zwei Dutzend Gestalten gesessen, die jetzt aufgesprungen waren und in alle Richtungen davonstoben.

				»Aber das sind Pfader wie Robbin!« sagte Fronja, die an Mythors Schulter vorbeischaute.

				»Pfader!« rief Robbin. »Das Schicksal meint es gut mit uns, Freunde! Seht, wie viele es sind! Ich wußte, daß sie sich von Zeit zu Zeit an Orten wie Tinkers Ruh zu einem Erfahrungsaustausch treffen, um zu berichten, zu hören und zu beratschlagen. Doch wie selten finden solche Treffen statt, und ausgerechnet jetzt ist…«

				Seine Stimme überschlug sich. Er, der sonst stets mürrisch und verschlossen Wirkende, war ganz außer sich vor Freude.

				Mythor dämpfte seinen Überschwang.

				»Im Augenblick«, sagte er, »sieht es nur so aus, als hätten wir sie mit unserer Landung erschreckt und verscheucht.«

				»Das kannst du ihnen auch nicht verübeln. Aber wartet. Laßt mich allein von Bord und zu ihnen gehen. Ich werde ihnen erklären, wer ihr seid und warum wir kamen. Und dann seid gewiß – wenn wir alle gemeinsam gegen Yhr vorgehen, kann sie gar nicht anders, als uns freizugeben und zu gehorchen.«

				»Du willst ihr diesen Vorschlag immer noch machen? Robbin, noch ist sie nicht aufgetaucht.«

				»Auf Oomyds Eiland hat sie sich damit auch Zeit gelassen!«

				Für Robbin schien es keine Bedenken, keine Zweifel mehr zu geben. Er schwebte wie auf Wolken, die ihn in den Pfaderhimmel trugen. Dennoch wartete er Mythors Einwilligung ab, ehe er sich aufmachte und die Kommandobrücke verließ.

				Sadagar machte ein finsteres Gesicht.

				»Glaubst du, daß es richtig ist, ihn gehen zu lassen? Allein, meine ich.«

				»Wer sonst als ein Pfader sollte das Vertrauen anderer Pfader gewinnen können, Freund? Er läuft uns ja nicht davon.« Mythor legte die Hand um Altons Griff. »Außerdem ist es besser, wenn wir an Bord sind, sollte es Yhr wieder einfallen, Carlumen anzugreifen.«

				»Ha!« machte Gerrek. »Und wir werden sie so nachhaltig zurückschlagen wie auf Oomyds Eiland, ja?«

				»Was hat der Beuteldrache wieder zu meckern?« fragte da Tertish, die Todgeweihte, als sie zu den Freunden trat. »Robbin kam wie ein Besessener an mir vorbeigerannt. Mythor, wir möchten wissen, was eigentlich vorgeht!«

				Bevor er ihr Begehren erfüllte, dachte Mythor über eine Antwort nach, die er Gerrek geben konnte. Yhr war nicht zu bezwingen, Carlumen vor ihr nicht zu schützen, jedenfalls nicht für lange.

				Die einzige Hoffnung ruhte nun wirklich auf den Pfadern und daß es Robbin gelingen mochte, sie für den Kampf zu gewinnen.

				An Darkon dachte in diesen Augenblicken niemand mehr. *

				Robbin kletterte an einer nach unten gelassenen Strickleiter herab und sprang das letzte Stück. Der Boden auf Tinkers Ruh war weich. Die Luft war lau, die Strömungen der Schattenzone um das Eiland herum waren wie ein warmer Sommerwind. Es roch nach würzigen Kräutern. Robbin kam Tinkers Ruh, das er nie zuvor betreten hatte, wie eine friedliche Insel in einem Mahlstrom vor, und er glaubte zu wissen, daß Tinkers Geist noch aus dem Jenseits heraus dafür sorgte, daß seine letzte Ruhestätte nicht den Kräften des Verderbens anheimfiel.

				Jedenfalls kannten die Pfader solche Gerüchte.

				Robbin lief, bis er das magische Feuer erreicht hatte, das nicht heiß und nicht kalt war und nur sein Herz mit wohliger Wärme erfüllte. Für einen Moment stand er in die Betrachtung der Stele und der in sie eingemeißelten Zeichen versunken. Dann drehte er sich einmal um sich selbst und rief:

				»Heda, ihr Pfader! Seht ihr nicht, daß hier einer der Euren gekommen ist? Was lauft ihr fort! Hier steht Robbin, und die mächtige Fliegende Stadt, vor der ihr geflohen seid, ist Carlumen – Caerylls legendäres Carlumen! Nun eilt herbei, es gibt vieles zu bereden!«

				Er sah einige schattenhafte Bewegungen zwischen den Iglus, die lediglich aus gebogenen Holzplanken bestanden, die über einer natürlichen Bodenvertiefung zusammengezimmert worden waren oder magisch gehalten wurden. Solche Vertiefungen gab es hier viele, und sie sahen so aus, als hätte ein Riese mit einem Schöpflöffel Teile der Oberfläche herausgehoben.

				Robbin setzte sich vor das grüne Feuer und streckte die Hände danach aus. Er wußte, daß er jetzt warten mußte. Sie würden kommen, aber langsam und von sich aus. Vor Robbin ragte die Stele auf, dahinter wuchs das Mausoleum in die Höhe, dessen Eingang ebenfalls magisch gesichert war. Robbin hatte leicht übertrieben, als er sagte, man könne sich der dort mit Sicherheit lagernden Machtmittel so einfach bedienen. Erst mußte er einmal hinein, und wie er das anstellen sollte, davon hatte er noch keine rechte Vorstellung.

				Allein deshalb war es ein großes Glück, hier auf die anderen Pfader zu treffen.

				Und sie kamen. Er hörte ihre Schritte im weichen Boden nicht, doch einige standen bereits hinter ihm. Dann scharten sie sich wieder um das Feuer, ohne sich jedoch zu setzen.

				»Robbin, sagst du«, sprach ihn einer an, offenbar der, den sie zu ihrem Wortführer erkoren hatten. »Du bist Robbin?«

				Er bejahte.

				»Ich wußte nicht, daß ihr gerade jetzt hier eine Zusammenkunft abhaltet, doch die Wege des Schicksals müssen uns auf Tinkers Ruh zusammengeführt haben. Wir haben nicht viel Zeit, denn meine Freunde und ich wurden mit Carlurnen von der Schlange Yhr verschluckt und sind seither in ihrem Leib gefangen. Es gelang uns aber, aus der Straße nach Nirgendwo auszubrechen, in die sie uns auf eine Irrfahrt schickte. Den finsteren Tunnel konnten wir verlassen, doch Carlumen ist noch immer in Yhrs Leib. Wir zogen sie mit uns und bald wird sie körperlich erscheinen, um uns wieder anzugreifen. Ich bitte euch um euren Beistand, Freunde.«

				Sie alle blickten ihn an, und plötzlich fühlte er trotz des wärmenden Feuers eine eisige Kälte in sich. Er hatte keinen überschwenglichen Empfang erwartet, denn von den Pfadern kannte er keinen. Doch viel weniger noch war er auf die Ablehnung gefaßt gewesen, die ihm nun aus ihren Blicken entgegenschlug.

				»Warum sagt ihr denn nichts? Ich erbitte Hilfe nicht allein für mich, sondern für alle an Bord der Carlumen. Es sind Helden aus Gorgan und tapfere Amazonen aus Vanga, es sind Caerylls Krieger und der Alptraumritter selbst. Und der strahlendste junge Held ist kein geringerer als Mythor, der Sohn des Kometen – und ihm zur Seite Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga! Muß ich euch sagen, was davon abhängt, daß sie vor dem ihnen zugedachten Verderben bewahrt werden?« Er sah die Gesichter der Pfader noch zurückweisender werden und sprang in plötzlicher Verbitterung auf. »Und muß ich euch an die Pfaderregel erinnern, daß kein Pfader das Hilfeersuchen eines anderen ablehnen darf, es sei denn, er würde dadurch einen Verlust erleiden?«

				»Ich bin Kalain«, sagte der Wortführer der anderen. »Muß ich dich daran erinnern, Robbin, daß ein Pfader, der seinen Treck verloren hat und damit die ihm Anvertrauten einem ungewissen Schicksal überantwortete, seine Rechte in der Gemeinschaft der Pfader verwirkt hat?«

				Das also war es!

				Kalain, von dem Robbin schon viele große Dinge gehört hatte, hob anklagend die Hand gegen ihn.

				»Was dir widerfahren ist, Robbin, hat sich schon überall in der Schattenzone herumgesprochen. Auch darüber berieten wir hier, und kein einziger aus unserem Kreis erhob seine Stimme gegen den Beschluß, dich aus der Gemeinschaft der Pfader zu verstoßen, auf daß du fortan ein Geächteter seist! Erwarte von uns keine Hilfe, Robbin! Erdreiste dich nicht, sie noch einmal zu erbitten! Deine Freunde mögen zu uns kommen, wenn sie dich fortschicken. Solange aber du einer von ihnen bist, gibt es keine Zusammenarbeit. Dann sollen sie zusehen, wie sie Yhr beugen – so große Helden, wie sie sind!«

				»Das kann doch nicht euer Ernst sein!« begehrte Robbin auf. »Hat ein Mitglied der Gemeinschaft nicht das Recht, gehört zu werden, wenn über ihn zu Gericht gesessen wird?«

				»Du kennst die Regeln besser, Robbin!« sagte Kalain hart. »Also richte dich danach. Du hättest besser auf deinen Treck aufpassen sollen, dann wärst du uns willkommen. Nun geh zu deinen neuen Freunden. Wir werden warten, bis sie uns ihren Entschluß wissen lassen.«

				In Robbin zerbrach etwas. Er wollte noch etwas sagen, dann aber wandte er sich wortlos um und ging mit gesenktem Kopf davon. Diese Stunde, die so verheißungsvoll begann, war nun zur schwersten in seinem ganzen Leben geworden. Denn aus der Pfader-Gemeinschaft verstoßen, war er nichts mehr, verlor sein Leben allen Sinn.

				Er kletterte an der Strickleiter hinauf. Genausogut hätte er sich gleich auf der Stelle umbringen können, doch wenn schon nicht er, so sollten die Freunde eine Zukunft haben, und Kalain erwartete, daß einer von ihnen zu ihm kam und sagte: »Ja, wir haben Robbin verstoßen!«

				Sich von ihnen trennen zu müssen, war ein größeres Opfer als in den Freitod zu gehen. Doch wenn er es brachte, gewann er doch noch etwas. Die Schande würde zumindest zu einem kleinen Teil getilgt sein, so daß er seiner Wege ziehen und als Ausgestoßener die Schattenzone durchqueren konnte, wenn jemand an Tinkers Ruh vorbeikam und ihn mitnahm.

				Joby nahm ihn in Empfang, und gemeinsam gingen sie zum Widderkopf. Es war ein Gang, wie Robbin ihn sich schwerer nicht vorstellen konnte.

				*

				»Nein!« sagte Mythor entschieden, und »Nein!« riefen auch Sadagar, Nadomir und Lankohr. Gerrek war sogar dazu bereit, den Pfadern vor der Stele zu zeigen, was ein echtes Drachenfeuer war.

				»Glaubt mir doch«, flüsterte Robbin, ohne jemanden anzusehen, »nur so könnt ihr Yhr trotzen, nur mit ihrer Hilfe!«

				»Das kommt überhaupt nicht in Frage!« rief Mythor wütend. »Du hast deinen Treck nicht willentlich im Stich gelassen, und wir lassen dich nicht im Stich! Sollen sie ihrer Wege gehen, wir erwarteten sie nicht hier!«

				»Aber…!«

				»Kein Aber mehr, Robbin! Die Bande, die uns zusammenhalten, sind stärker als die Gefahr, die uns von Yhr droht. Jeder von uns, der dein Opfer annehmen würde, wäre nicht mehr wert als der kleinste und gemeinste Verräter.« Mythor legte ihm beide Hände auf die Schulter und nickte ihm aufmunternd zu. »Wir werden es allein schaffen, ohne einen Haufen Verblendeter, die in ihren Regeln gefangen sind.«

				»Es fragt sich nur, wie«, bemerkte Fronja.

				Mythor verließ die Kommandobrücke und stieg auf ein Wehr. Er legte beide Hände an den Mund und rief zu den Pfadern am Feuer hinüber:

				»Hört mir zu! Robbin ist einer von uns, und entweder nehmt ihr ihn wieder in eure Gemeinschaft auf, oder seht zu, daß ihr von hier verschwunden seid, bevor Yhr über dem Eiland erscheint!«

				Robbin wand sich in Seelenqualen. Wußte Mythor denn überhaupt, was er da anrichtete? In diesem Moment besiegelte er das Schicksal Carlumens!

				Aber er tat noch mehr.

				Robbin geriet in ein Wechselbad der Gefühle. Bedeutete das Festhalten aller an ihm denn nicht, daß er, wenn auch aus einer Gemeinschaft verstoßen, schon längst eine andere, festere gefunden hatte?

				War die Freundschaft von Mythor, Gerrek, Fronja und all den anderen denn nicht ungleich mehr wert als die Duldung in einem Kreis, der einen aus seiner Mitte verstieß, ohne sich seine Rechtfertigung auch nur anzuhören?

				Aber wenn er doch nun das Unglück über diese Freunde brachte!

				In Robbin erwachte der Trotz. Nein, niemand hatte erwartet, die anderen Pfader hier zu finden! Glück hin und Glück her – man war gekommen, um Yhr aus eigener Kraft zu zähmen!

				Und ich werde es tun! dachte Robbin. Mögen die Götter mir beistehen oder über mich urteilen – ich werde Carlumen von Yhr befreien, wenn sich nicht alle guten Mächte gegen mich verschworen haben!

				Und er faßte in diesem Moment einen Entschluß, legte sich sein weiteres Vorgehen zurecht und wußte sehr wohl, daß er dabei umkommen konnte.

				Als Mythor zurück war, sagte er:

				»Ich bin euch dankbar, so laßt mich meinen Dank auch beweisen. Laßt mich allein zur Stele gehen. Laßt mich allein versuchen, die eingemeißelten Zeichen zu entziffern, daß sie mir den Weg ins Mausoleum weisen.«

				»Robbin, niemand will ein Opfer von dir. Sieh durch das Fenster. Die Pfader ziehen geschlossen ab. Niemand wird uns aufhalten.«

				»Und Yhr? Ihr vergeßt Yhr, doch ich glaube, ich weiß jetzt, warum sie noch nicht über Carlumen erschien. Laßt mich zur Stele gehen, und wenn ich recht habe, werdet ihr sehen, was ich meine. Dann greift nicht ein!«

				Er sprach mit einer solchen Eindringlichkeit, sein Blick war so flehend, daß Mythors Widerspruch nur noch sehr mäßig ausfiel. Kurz darauf hatte Robbin ihn überzeugt – doch nicht zuletzt deshalb, weil plötzlich auch Lankohr, Heeva und Nadomir ihn unterstützten.

				»Dann versuche dein Glück«, gab Mythor schließlich nach. »Aber sei gewiß, daß wir dich beobachten und bereit sein werden, dir zu folgen, sobald…«

				»Tut es nicht!« bat Robbin. »Es könnte alles zerstören.«

				Er wartete nicht weiter ab und verließ Carlumen zum zweitenmal.

				»Ihr wißt etwas?« fragte Mythor die Aasen und Nadomir.

				»Er rechnet damit«, sagte Lankohr, »daß Yhr sich zeigen wird, sobald er sich der Stele oder dem Mausoleum nähert. Er glaubt offenbar, daß sie uns die ganze Zeit über schon unsichtbar beobachtete. Und damit mag er recht haben, denn Yhr dürfte nach ihren Erfahrungen mit uns vorsichtiger geworden sein.«

				»Sie will sich zuerst ansehen«, fügte Nadomir hinzu, »was wir auf Tinkers Ruh suchen, um dann zuzuschlagen. Aber dazu muß es nicht unbedingt kommen. Robbins Ansicht, man könnte sie zum Verbündeten machen, hat vieles für sich, und darum ist er jetzt allein dort unten.«

				»Eine Schlange der Finsternis als Verbündeten«, sagte Fronja und schüttelte sich.

			

		

	
		
			
				7.

				Robbin suchte vergeblich nach Spuren der Pfader. Selbst ihr Feuer hatten sie gelöscht. Der Boden um die Stele herum war so, als hätte hier niemals eines gebrannt.

				Robbin blieb vor der Säule stehen und sah sich um. Über den Wehren und hinter den Brüstungen Carlumens waren die Oberkörper der Krieger zu sehen. Mythor, Sadagar, Fronja und Gerrek standen zwischen ihnen. Schwerter, Lanzen- und Pfeilspitzen blitzten im grünen Licht des Eilands.

				Als ob Yhr mit ihnen beizukommen wäre! Lernt ihr denn nie?

				Der Pfader hockte sich hin und richtete den Blick auf die Zeichen. Es dauerte eine Weile, bis er sie zu lesen vermochte, die unteren zuerst. Sie priesen die Taten des berühmten Tinker. Hier und da waren die Namen und Symbole von Pfadern eingeritzt, die diese Stätte im Lauf der Zeit besucht hatten.

				Für einen Moment war Robbin versucht, auch sich zu verewigen, wie zur Kampfansage an jene, die ihn verstoßen hatten.

				Er widerstand der Versuchung. Sie machte nichts ungeschehen. Dazu bedurfte es anderer Wege.

				Seine Finger fuhren die Linien und Kreise nach, und seine Lippen murmelten die Worte, die sie ihm offenbarten. Es war, als spräche Tinker selbst aus der Stele heraus zu ihm und half ihm bei der Deutung. Robbin berührte das tief in seinem Innern, denn hieß dies nicht, daß Tinker ihn nicht geächtet hatte?

				Robbin mußte sich mit Gewalt von solchen Gefühlen und Gedanken freimachen. Was allein zählte, war der Weg ins Mausoleum und der Schlüssel zu der Magie, die ihn versiegelte.

				Er hatte noch nicht einmal den Einstieg in das Geheimnis gefunden, als er das leise Zischeln hinter sich hörte. Robbins Gestalt verkrampfte sich. Seine Glieder waren plötzlich steif, als er sich langsam aufrichtete und umdrehte.

				Er sah die Schlange nicht, doch er wußte, daß sie nun gekommen war, neugierig, lauernd.

				Vorsichtig machte er nach Carlumen hin mit beiden Händen eine Bewegung, wie um zu sagen: Bleibt, wo ihr seid! Laßt mich dies allein zu Ende führen!

				Er widmete sich wieder der Betrachtung der Stele, ohne die Zeichen wirklich zu sehen, bis er das Zischeln zum zweitenmal vernahm.

				»Ich dachte, daß du mir folgen würdest, Yhr«, sagte er leise. »Hast du also erkannt, daß weder du uns bezwingen kannst, noch wir dich? Hast du die Lust an einem Kräftemessen verloren, das sich bis in alle Ewigkeit hinziehen kann, ohne einen Sieger zu finden?«

				Und mit zischelnder Stimme antwortete die Schlange:

				»Ich kann auf die Ewigkeit warten, Pfader, denn ich bin nicht sterblich wie ihr. Was suchst du gegen mich zu gewinnen?«

				»Nichts«, gab er zu, und das entsprach der Wahrheit. »Ich habe nichts zu gewinnen – und auch du nicht. Du kannst nur noch verlieren, Yhr. Was glaubst du, wie lange dein Meister noch mit ansehen wird, wie du versagst?«

				»Ich versage? Ich kann euch jederzeit vernichten!«

				»Dann hättest du es längst schon getan. Belüge dich nicht selber, Yhr. Irgendwann wird der Darkon dich zur Rechenschaft ziehen, und glaube mir, es wird sein, bevor wir Sterbliche das Zeitliche segnen.«

				Es war ein Schuß ins Blaue, wie so vieles in diesem gewagten Spiel. Robbin konnte nur Vermutungen über die Bindung der Schlange an ihren Herrn anstellen, und ein einziges falsches Wort mochte genügen, um sie sein Spiel durchschauen zu lassen und sein Schicksal zu besiegeln.

				Robbin hielt den Atem an, als Yhr nicht gleich antwortete. Dann aber fragte sie:

				»Das hört sich so an, als wolltest du mir einen Handel vorschlagen, Pfader?«

				Er spürte ihren kalten Atem in seinem Nacken und stellte sich vor, wie hinter dem Schleier der Unsichtbarkeit ihre acht Köpfe hinter ihm zuckten.

				Für einen Augenblick verwünschte er sich dafür, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben. Dann aber hörte er wieder Kalains Worte und sah die Gesichter der Freunde, wie sie ihm Trost spendeten.

				»Schlage dich auf unsere Seite, Yhr!« sagte er. »Befreie dich vom Darkon, der dir nichts mehr zu geben, aber alles zu nehmen hat. Entsage der Finsternis und komm zu uns, und die ganze Welt wird dir offenstehen, von Gorgan bis nach Vanga und in alle Bereiche, die noch ihrer Eroberung harren mögen!«

				Yhr schwieg, und so begann Robbin, ihr Versprechungen zu machen, malte die Welt jenseits der Schattenzone, die er nie gesehen hatte, in den allerschönsten Farben und sagte der Schlange ein Dasein voller Wunder und Freuden voraus, die sie an der Seite der Carlumer zu erleben hätte.

				Jedes einzelne Wort war ein Schritt ins Ungewisse, mit jeder Silbe hing er über einem Abgrund, der ihn verschlingen konnte.

				Konnte es denn ein Geschöpf der Finsternis überhaupt reizen, andere Wunder zu schauen als die gräßlichen Zauber des Bösen?

				»Kämpfe nicht länger gegen uns, sondern verbünde dich!« schloß er endlich. »Oder willst du für immer nur Sklavin sein und dich durch deine dunklen Bereiche winden, ohne jemals das Licht gesehen zu haben?«

				So wie Oomyd! Auch Oomyd war der Finsternis hörig und wurde von Caeryll mit dem Glauben an das Licht erfüllt!

				Doch was war Oomyd gegen die Schlange!

				Abermals mußte Robbin bange Minuten durchstehen, und abermals hoffte er inbrünstig, daß die Krieger von Carlumen aus nicht eingriffen. Spannte die Schlange bereits ihre Muskeln, um ihre acht Köpfe vorschnellen und ihn verschlingen zu lassen?

				»Deine Worte klingen gut, Pfader«, zischelte Yhr endlich wieder. »Ich werde sie mir überlegen.«

				Er spürte, wie sie entschwand. Robbin sank zu Boden und schickte ein Dankgebet zu den Göttern, dankte dafür, daß er noch lebte und zumindest eine weitere Frist gewonnen hatte.

				Fast glaubte er nun selbst daran, Yhr überzeugt zu haben.

				Dann aber legte sich ein Schatten über ihn und die Stele, so finster, daß er alles Licht in sich aufsog, das aus dem Boden kam. Robbin spürte im gleichen Augenblick, daß etwas noch Grauenvolleres an ihn herangetreten war als die Schlange der Finsternis.

				Er sprang auf, fuhr herum und sah sich dem Sithen gegenüber, in dem der Darkon wohnte.

				»Du glaubtest, sehr klug zu sein, sterblicher Wurm!« sprach es haßerfüllt und höhnisch aus Koon. »Du glaubtest, mir mein Werkzeug nehmen zu können. Nun erhalte die Strafe für deine Vermessenheit!«

				Und der Darkon schickte sich an, aus Koon aus- und in Robbin einzufahren. Der Pfader wich taumelnd zurück. Er hatte nichts, was er dem Schrecklichen entgegensetzen konnte.

				*

				Nadomir hatte in dem Augenblick gewarnt, in dem er eine Aura des Bösen sich über Carlumen ausbreiten fühlte. Im gleichen Moment begann Mythors Schwert strahlend hell aufzuleuchten, und nur wenige Herzschläge später sahen sie den Schatten, wie er an der Bordwand herabfuhr, auf Tinkers Ruh aufsetzte und sich zielstrebig und mit unglaublicher Schnelligkeit auf den kauernden Robbin zubewegte.

				»Das ist der Darkon!« schrie Mythor. »Der Sithe, den wir vergeblich suchten! Er muß sich die ganze Zeit über versteckt und magisch von der Umgebung abgeriegelt haben, so daß wir ihn nicht…« Er unterbrach sich und gab den Amazonen bei den Vögeln, wie die Flugdrachen Carlumens genannt wurden, das vereinbarte Zeichen. Einen der Drachen hatten sie mit starken Seilen an der Bordwand zu einer Seite hin hochgezogen. Seile an der anderen Seite der kleinen Gondel spannten ihn wie Federn.

				Mythor hatte sich nicht darauf verlassen, daß Yhr sich von Robbin umgarnen lassen würde. Für die Schlange war der schnellstens einsatzbereite Rettungstrupp gedacht gewesen, doch nun mußten die Aasen, Glair, Nadomir und Cryton es mit einem noch mächtigeren Gegner aufnehmen. Sie alle standen in der Gondel, die nun, als Tertish die von vorne gespannten Seile durchschlug, wie von einem Katapult abgefeuert, von Carlumen fortschnellte, über das Eiland hinabglitt und keine zwanzig Schritte hinter dem Darkon zu Boden ging. Der Aufprall wurde durch die Segel so stark abgemildert, daß keiner der Insassen zu Schaden kam. Sie kletterten schon aus dem Korb, als Mythor sich an der Spitze der Krieger und Amazonen an der Strickleiter herabließ.

				Der Sithe wirbelte herum. Robbin packte die Gelegenheit beim Schopf und versteckte sich geistesgegenwärtig hinter der Stele.

				Koon wich zurück. Die Aasen, Nadomir, Glair und Cryton gingen langsam auf ihn zu.

				»Verdammt sollt ihr sein!« schrie Darkon ihnen entgegen. »Ihr nehmt mir die Rache nicht zum zweitenmal!«

				Er stand still, die Fäuste geballt, die Hufe tief in den Boden getreten. Sein Schwanz peitschte in den schwarzen Dunst, in den er sich plötzlich hüllte. Cryton rief den anderen eine Warnung zu. Sie nahmen sich wieder bei den Händen, ohne jedoch weiter vorrücken zu können. Zwischen ihnen und Darkon baute sich eine schwarze Wand auf, aus der dunkle Flammen stachen und hundert Grimassen stierten.

				Mythor sprang von der Strickleiter, Gerrek als nächster, dann Mokkuf, die Wälsenkrieger, Hukender, die Amazonen. Alles, was Carlumen aufzubieten hatte, schickte sich an, auf Tinkers Ruh das Übel an der Wurzel auszurotten, hier und jetzt.

				Die dunklen Flammen trieben die Magiekundigen zurück. Immer mehr weitete sich der Bannkreis um Darkon herum aus, und aus der Schwärze erscholl höhnisches Gelächter.

				»Elende Narren, die ihr seid!« schrie es den Kriegern entgegen, die zu den Magiekundigen aufschlossen. »Dachtet ihr wirklich, Yhr mit lächerlichen Versprechungen gegen mich aufbringen zu können? Die Schlange spielte mit euch und mit dem Pfader! Sie tat nichts anderes, als euch von mir ablenken, nachdem ich mich ihr hier zeigte!«

				Mythor ballte die linke Faust. Alton lag schwer in seiner Rechten.

				»So ist nun keiner mehr da, der dich verbirgt, Darkon!« rief er in die finstere Wolke.

				Zur Antwort spie sie abermals Speere aus der Dunkelheit gegen die Gefährten, und abermals erscholl Darkons grausames Lachen.

				»Bei Quyl und bei Erain!« preßte Mythor zwischen den Zähnen hervor. »Es wird ihm vergehen! Ich schwöre, es wird ihm auf der Stelle vergehen.«

				Er schritt aus, als die Wärme des Eilands einer Kälte wich, die dazu angetan war, die Glieder gefrieren zu lassen. Er schritt aus, hörte nicht auf die warnenden Rufe der Freunde, und schwang Alton über dem Kopf. Die Gläserne Klinge glühte so hell, daß die Krieger sich abwenden mußten und die Augen schließen. Kreisend und klagend die Luft zerschneidend, teilte sie die Mauer aus Finsternis und schlug eine Gasse in die wallenden Dunkelschleier um den Darkon herum.

				Mythor setzte zielsicher und grimmig entschlossen einen Fuß vor den anderen, sich nicht klar darüber, ob er es noch nur mit dem Darkon oder bereits mit anderen Dämonen zu tun hatte, die ihr Meister zu sich gerufen hatte. Es machte für ihn keinen Unterschied. Hier kam er mit der Waffe des Lichtboten, mit dem Licht im Herzen, mit dem festen Willen, dem grausamen Spiel ein Ende zu machen. Mit einem letzten Hieb wischte er die letzten Schleier beiseite – und der Sithe stand vor ihm.

				Der Körper des Mischwesens, der einmal Koons freien Geist beherbergt hatte, schwankte. Blutunterlaufene Augen starrten den Sohn des Kometen an. Der Mund öffnete und schloß sich, ohne daß ein Laut daraus hervorkam.

				Mythors Arm, der die Klinge schon geschwungen hatte, sank herab. Sein Zorn zerriß ihm fast den Verstand, als er erkannte, was geschah.

				»Bleib und kämpfe, Darkon!« schrie er. »Du wolltest Rache, nun nimm sie!«

				Konnten Cryton und die anderen ihn nicht halten?

				Die flache Klinge schlug gegen des Sithen Brust.

				»Kämpfe, Darkon! Oder ist der Herr der Finsternis ein elender Feigling, der sich hinter einem Wurm verbirgt?«

				Es war schon zu spät. Mit einem ohrenzerreißenden Heulen und Kreischen fuhr Darkon aus Koons Körper aus und hing für Augenblicke als zuckendes schwarzes Etwas hoch über den Köpfen der Krieger, und seine Stimme hallte weit über das Eiland:

				»Ich bestimme die Zeit eures Todes! Selbst du, den sie Sohn des Kometen nennen, wirst mich nicht dazu zwingen, dir im Kampf ein viel zu frühes Ende zu bereiten, denn ich habe andere Pläne mit dir!« Das Hohngelächter ließ den Boden unter den Füßen erzittern. »Wartet nur ab, eure Stunde schlägt früh genug! Wenn ich die Zeit für gekommen halte, werde ich euch auf dem Altar der Finsternis opfern! Und du, Sohn des Kometen, wisse: Dich hebe ich mir für mich selbst auf!«

				Noch einmal klang das gräßliche Gelächter auf. Dann verging die zuckende Schwärze in einem lichtlosen Blitz.

				Stille senkte sich über das Land. Die Kälte floh mit dem Darkon. Altons Leuchten erstarb. Mythor sah mit Entsetzen, wie der Körper des Sithen zu schrumpfen begann, bis er nur noch die Länge eines Unterarms besaß. Die Haut fiel ein und löste sich innerhalb weniger Augenblicke von den Knochen.

				Schaudernd und immer noch zornbebend wandte Mythor sich ab. Robbin kam hinter der Stele hervor.

				Mit zitternder Hand deutete er auf Carlumen, der die Krieger und Amazonen und die Magiekundigen den Rücken zugewandt hatten.

				»Seht nur…«, flüsterte er. »Yhr greift wieder nach unserer Fliegenden Stadt…«

				*

				Wahrhaftig ließ die Schlange den Gefährten nicht die Zeit, der vertanenen Möglichkeit nachzutrauern, Darkon hier und jetzt zum Kampf zu stellen. Der Leib Carlumens wurde wie von ersten leichten Brisen eines aufkommenden Gewittersturms gerüttelt. Fronja und Joby, die an Bord geblieben waren, schrien, daß die anderen keinen Herzschlag lang mehr zögern durften.

				Und sie taten es nicht. Mythor winkte den Kriegern und Freunden. Sie rannten, als ginge es um das nackte Leben, erreichten die Strickleitern und kletterten daran hoch, andere an den Seilen, die schlaff von Carlumen herabreichten, und an denen der Flugdrachen noch festhing. Der mächtige Leib der Fliegenden Stadt schwankte immer heftiger. Eine Kette aus Körpern zog sich daran empor, bis die ersten über die Wehre und Brüstungen waren. Jeder, der schon in Sicherheit war, half den Nachrückenden, bis auch der letzte wieder an Bord war. Die Amazonen unter Tertishs Führung holten den Flugdrachen ein und verankerten ihn – und das geschah im letzten Augenblick.

				Carlumen war aus der Straße ins Nirgendwo ausgebrochen, doch Yhr ließ die Passagiere nun spüren, daß die Fliegende Stadt nach wie vor in ihrem Leib war. Ihr Griff wurde fester und fester. Carlumen machte regelrechte Sätze auf Tinkers Ruh, als sträubte sich die Stadt selbst gegen das, was sich dazu anschickte, sie abermals fortzureißen und wieder auf eine Irrfahrt zu schicken.

				Doch Yhrs Macht war nicht gebrochen. Auch die Bemühungen der Magierkundigen fruchteten nichts. Yhr hatte sich entweder vom Kampf auf Oomyds Eiland erholt oder war nie geschwächt gewesen. Robbin verstand es am wenigsten, und selbst jetzt noch versicherte er jedem, der es hören wollte, wie sehr er schon an einen Erfolg seiner Überredungskünste geglaubt hatte.

				»Sie hat dich getäuscht«, sagte Cryton auf der Kommandobrücke. »Und es mag gut so sein. Mit Yhr als Verbündeter hätten wir keine Feinde mehr gebraucht.«

				Ein Zischeln antwortete. Für die Dauer eines Atemzuges erschien der Körper der Schlange halbdurchsichtig über Carlumen, wie um den Sterblichen die Schrecken anzukündigen, denen sie sie nun wieder entgegenführen wollte.

				Und Carlumen wurde in dem Moment von Tinkers Ruh fortgerissen, in dem das Geisterbild verschwand. Die Fliegende Stadt wurde schneller und schneller, tauchte tief in einen Mahlstrom aus Treibgut der Schattenzone, schweren Lüften und treibenden Gesteinsbrocken ein, und fuhr dahin, gefangen im Leib der Schlange, Zielen entgegen, an die niemand an Bord denken mochte.

				Mythor aber wußte, daß nun der Zeitpunkt gekommen war, die in ihm brennende Frage an Nadomir zu richten. Er ließ den Königstroll in den Widderkopf rufen und fragte ohne lange Umschweife:

				»Was ist nun der Tillornische Knoten?«

				Was sich dahinter verbarg, glaubte er zu wissen, doch nicht, wie er geschlungen wurde. Nun, nachdem sich alle anderen Bemühungen als erfolglos erwiesen hatten und Yhr schon wieder ihren verschlungenen Pfaden folgte, war er überzeugter denn je davon, daß die Notwendigkeit bestand, die Schlange mit ihrem eigenen Leib zu fesseln.

				Aller Augen richteten sich auf den Königstroll, und Nadomir schien nun keinen Grund mehr zu sehen, die Antwort zu verweigern.

				»Einst«, begann er mit großem Ernst, »lebte im Lande Tillorn der König Absam. Dies war zu einer Zeit, als der Koloß von Tillorn, der sechste Fixpunkt des Lichtboten, noch aufrecht stand und die Landzunge, auf der er erbaut war, noch nicht zersplittert war.«

				Nadomir sah Mythor dabei bedeutungsvoll an, und nur ungern erinnerte der Gorganer sich an seine Abenteuer auf der Suche nach dem sechsten Fixpunkt. Es waren Erinnerungen an verlorene Freunde, an grausame Kämpfe und nicht zuletzt an das böse Spiel, das Luxon mit ihm getrieben hatte. Tillorn lag in Gorgan an der nördlichen Strudelsee, grenzte im Westen an Salamos, im Norden an das Karah-Land und im Osten an den Fluß Stille Mara. Es war ein bergiges, undurchdringlich bewaldetes Land voller Tücken und Gefahren. Nur die Splitter des Lichts, die Überreste der von Nadomir angesprochenen Landzunge, waren flach.

				Mythor nickte. »Weiter!«

				»Es war eine wildbewegte Zeit«, fuhr Nadomir fort, »denn aus aller Herren Länder kamen die Abenteurer, die Glückssucher und die Räuberbanden, um den Koloß zu bezwingen und in ihn einzudringen, um den Sonnenschild zu holen. Es waren Hunderte und aber Hunderte. Sie alle scheiterten und starben, vermutlich durch das Wirken einer Dunkelmacht. Ihre Leichen fand man in der Strudelsee treibend. Dies sah Absam sich eine Zeitlang an, bis er der Scharen überdrüssig wurde, die sich selbst durch den Tod nicht abschrecken ließen. Also, fragte der König seinen Berater, den weisen Königstroll Koraxett, wie man denn prüfen könne, wer würdig sei, den Koloß aufzusuchen, und wer nicht.«

				Nadomir wurde unterbrochen, als etwas hart gegen Carlumen schlug. Ein Blick aus dem Augenfenster zeigte Mythor, daß eine ganze Schule von Schattenwalen sich im Schlepptau der Fliegenden Stadt befand, offenbar in den Leib der Schlange geraten und nun wild entschlossen, Carlumen als vermeintlichen Feind zu rammen.

				Bevor Mythor jedoch nach den Bogenschützen und den Männern schicken konnte, die die Wurfböcke bedienten, entledigte sich Yhr auf ihre Weise der lästigen Riesen. Als ob sie fürchtete, daß sie ihr die Beute streitig machen könnten, spie sie sie aus ihrem Leib aus und schleuderte sie zurück in die Tiefen des Mahlstroms.

				Nadomir berichtete weiter:

				»Koraxett dachte über die Frage des Königs nach. Dann schlang er einen, wie es schien, unentwirrbaren Knoten, aus dem zwei Enden ragten. Wer den Tillornischen Knoten entwirren könne, so sagte er zu Absam, der sei ein Würdiger. Und so warteten sie, doch niemand kam, dem das unmöglich Erscheinende gelang. Im Gegenteil, je länger sich die Schatzsucher damit abmühten, desto mehr verwirrten sie den Knoten. Das Geheimnis wurde nicht gelüftet, bis Absam auf seinem Sterbebett den Königstroll bat, ihm doch die Lösung zu verraten, da er sich niemals mehr von seinem letzten Lager würde erheben können und den Knoten mißbrauchen. Ihn verlangte es nur nach dem Wissen.«

				»Und Koraxett sagte es ihm«, erriet Fronja.

				»Koraxett nahm den Knoten, zog an einem Ende, und vor Absams staunenden Augen löste der Knoten sich ganz wie von selbst auf.«

				Mythor nickte.

				»Ich verstehe. Für den, der mit Verstand und unverblendet an die Aufgabe heranging, war die Lösung denkbar einfach. Doch alle, die nach Tillorn kamen, dachten an ein großes Geheimnis und eine große Magie…«

				»… und sahen den Strick vor lauter Knoten nicht«, vollendete Robbin. Von Mythor über die Schulter angesehen, bog er sich verlegen und fügte hinzu: »Eine Pfaderregel, sonst nichts. Eigentlich heißt sie: ›Siehst du den Weg vor lauter Stufen nicht, dann spring!‹ Ich habe sie etwas abgewandelt.«

				Es klang abfällig, doch das verbarg die Wehmut des Pfaders nicht.

				»Und was«, fragte Fronja, »bedeutet das für uns?«

				»Mythor hatte von Anfang an recht«, erklärte Nadomir. »Ich lehnte seinen Vorschlag ab, doch nur deshalb, weil mir Robbins Pläne erfolgversprechend erschienen. Denn daß Yhr sich früher oder später selbst fesseln würde, war mir so klar wie Mythor. Die Frage war nur, wie lange dies dauern würde – vielleicht wirklich mehrere Menschenalter. Es kommt darauf an, Yhr dazu zu bringen, sich in sich selbst zu verstricken. In der Straße nach Nirgendwo deutete sich erst an, daß sie überaus verschlungenen Pfaden folgte. Jetzt ist sie durch die neuen, von ihr beschriebenen Irrwege soweit, daß nur noch eine Schlinge in ihrem Körper fehlt – und dann hat sie sich selbst gefangen.«

				»Dann weißt du, wie der Tillornische Knoten zu knüpfen ist?«

				»Natürlich weiß ich es, Mythor. Wie gesagt, auf unserem Weg ins Nirgendwo konnte ich mir noch nicht ganz sicher sein, wie weit uns Yhr von selbst entgegenkommen würde, und eine falsche Hoffnung, wenn ich geredet hätte, hätte uns allen nur geschadet bei den bevorstehenden Kraftproben.«

				Mythor schwieg beeindruckt. Er legte die Hände auf den Rücken und sah lange auf das Steuerpendel, das Carlumens Kurs und Geschwindigkeit anzeigte und Befehle auf den Organismus der Fliegenden Stadt übertragen konnte.

				»Noch eine Schlinge, sagst du, Nadomir. Wie bringen wir sie dazu, sie zu ziehen?«

				»Es kann uns nur mit einer List gelingen. Wir haben mit dem Ausbruch aus der Straße ins Nirgendwo bewiesen, daß wir Carlumen unter günstigen Voraussetzungen in einem gewissen Umfang zu steuern vermögen. Ob wir es nun wieder können, spielt gar keine Rolle. Es kommt nur darauf an, daß Yhr weiß, daß wir uns einmal befreiten, und daß sie glaubt, wir versuchten es erneut. Sobald sie merkt, daß wir all unsere Kraft daransetzen, Carlumen in eine ganz bestimmte Richtung zu lenken, wird sie in die genau entgegengesetzte ziehen.«

				»Und in die, die sie die letzte Schlinge knüpfen läßt.« Mythor lächelte. »Wir steuern sozusagen vom Knoten weg, und Yhr reißt uns zurück und genau in ihn hinein und hindurch, sobald wir den Widerstand aufgeben und ihr ihren Willen lassen.«

				»Und dann sitzt sie fest!«

			

		

	
		
			
				8.

				»So, wie Nadomir das sagt, klingt alles sehr einfach.« Fronja schüttelte den Kopf, daß das lange Haar ihr locker über die Schultern fiel. »Wenn du mich fragst, zu einfach, Mythor.«

				»Du hast ja gehört, wenn man die Lösung einmal kennt, ist es fast kinderleicht. Die Schwierigkeit besteht darin, Yhr glauben zu machen, daß wir wahrhaftig einen erneuten Ausbruch versuchen. Deshalb müssen wir noch warten, bis die Aasen, Cryton, Glair und auch Nadomir wieder ganz bei Kräften sind. Es muß auf Yhr überzeugend wirken.«

				»Cryton«, murmelte Fronja. »Ich hätte nie für möglich gehalten, daß er sich so erschöpfen konnte – ein Götterbote!«

				»Wir wissen beide nicht, wie sehr er sich verausgaben mußte. Er kommt, wenn er gerufen wird, und sonst hält er sich zurück. Wir werden alle nicht schlau aus ihm.«

				Sie bedachte ihn mit einem prüfenden Blick.

				»Und aus Shaya?«

				Mythor lachte und zog sie an sich. Sie waren allein in einer Unterkunft in der Pueblostadt, in die sie sich manchmal zurückzogen. Im Augenblick gab es für sie nichts zu tun. Nadomir würde kommen und ihnen Bescheid geben, sobald er den Zeitpunkt für den Scheinausbruch für gekommen hielt.

				»Du brauchst gar nicht abzulenken, Mythor. Gerrek hat mir genug erzählt. Ich kann mir gut einen Reim darauf machen. Sie ist dir wieder erschienen. Warum erfahre ich das nicht von dir?«

				Der Gorganer seufzte.

				»Fronja! Endlich haben wir einen Moment Zeit für uns, endlich sind wir einmal allein, und du denkst schon wieder, die ganze Welt stecke nur voller Versuchungen für deinen getreuen…«

				»Shaya ist nicht die ganze Welt!« schnitt sie ihm das Wort ab.

				Mythor wurde ernst, richtete sich vom gemeinsamen Lager auf und legte das Gesicht in die Hände. Plötzlich fühlte er sich müde. Solange er ständig gefordert worden war, hatte sich die Erschöpfung der letzten Tage kaum bemerkbar gemacht. Nun mußte er gegen den Drang ankämpfen, sich einfach hinzulegen und zu schlafen.

				»Nein«, sagte er. »Sie ist nicht die ganze Welt. Sie ist überhaupt nicht von dieser Welt. Deshalb ist deine Eifersucht lächerlich. Shaya umgibt eine Barriere der Unnahbarkeit, etwas, das jedes sinnliche Verlangen im Keim erstickt.«

				»Und wenn sie nicht vorhanden wäre, diese Barriere?«

				Wenn sie zusammengebrochen wäre, als er ihr gegenüberstand!

				Er hatte den Gedanken daran bis zu diesem Augenblick verdrängt, und ausgerechnet Fronja mußte ihn nun wieder darauf stoßen.

				»Genügt es dir nicht«, fragte er, ohne Fronja anzusehen, »dich einmal in mir getäuscht zu haben?«

				Sie senkte den Kopf.

				»Vielleicht war ich zu lange in meinen Träumen gefangen«, flüsterte sie. »Vielleicht wirst du es noch eine Weile ertragen müssen, daß ich mich an die wirkliche Welt gewöhne.«

				Er küßte sie. Als sie beieinander lagen und auf Nadomir warteten, verwünschte Mythor den Mandaler, der wieder einmal seinen Mund nicht hatte halten können und womöglich seiner Phantasie freien Lauf ließ, als er Fronja die haarsträubendsten Dinge erzählte.

				Er nahm sich vor, Gerrek bei nächster Gelegenheit einige Worte zu sagen. Noch ahnte er nicht, wie schnell diese Gelegenheit kommen sollte.

				Draußen waren plötzlich Laufschritte zu hören, dann aufgeregte Rufe.

				*

				Gerrek stand vor dem zehn Meter dicken Wurzelstock, wo einstmals ein schon mächtiger Baum des Lebens zwischen der Pueblostadt und den Befestigungen von Carlumen seine weit ausladende Krone über die Fliegende Stadt gebreitet hatte, bevor er von den eingedrungenen Dunkelmächten gefällt wurde. Nun wuchs aus dem Rumpf ein kleiner, dreimal mannshoher Trieb, der jedoch verdorrt war.

				Erst dann, so hieß es, wenn dieser Trieb neu erblühte, würden wieder bessere Zeiten für Carlumen und die Lichtwelt anbrechen.

				Daran dachte der Mandaler im Augenblick nicht.

				Er sprach zu dem Sproß, als hätte er einen zweiten Beuteldrachen vor sich, dem er sein Leid klagen konnte.

				»… haben sie jetzt die verrückte Idee, Yhr in einen Knoten zu treiben«, sagte er gerade. »Nadomir, der Zwerg, hat ihnen von diesem Tillornischen Knoten erzählt, natürlich in meiner Abwesenheit. Glaubst du vielleicht, daß einer mich einmal um einen Rat gefragt hätte?

				Als ob ich nur dazu da wäre, Mythor aus dem Gröbsten herauszuhauen! Hier, Gerrek, mach dies, und da, Gerrek, tue das! Ich sage dir, Baum, am Ende verdorre ich genauso wie du. Das waren noch andere Zeiten, als ich mich wenigstens mit Kalisse zanken konnte. Sogar Burra wünschte ich mir zurück. Bei allem Hader achteten sie einen einsamen Beuteldrachen, ich war nicht einfach Luft für sie.« Er seufzte tief. »Ich mochte Kalisse, und weißt du, was? Sie mochte mich auch, auf ihre Weise.«

				Gerrek setzte sich und schüttelte traurig den Kopf. Vor seinem Auge entstand, wie so oft, das Bild mächtiger Drachengötter, die eines Tages erschienen und die Menschen für alles straften, was sie ihm antaten.

				Was dann aber leise neben ihm zischelte, war alles andere, nur kein Drachengott.

				Gerrek sprang auf wie von einem Sandbeißer gezwickt. Keine zwei Schritte vor ihm wand sich der Leib einer Schlange mit acht Köpfen. Er bog sich zusammen. Gerrek erahnte die Absicht des Reptils und brachte sich mit einem Satz hinter den Wurzelstock in Sicherheit. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, schossen die acht Köpfe vor und verbissen sich in das Holz.

				Gerrek riß sein Kurzschwert heraus und schrie:

				»Alle Mann hierher! Yhr ist wieder auf Carlumen!«

				Niemand schien ihn zu hören – oder aber, die Krieger ließen sich Zeit, ihm beizustehen. Gerrek bekam Wut. Dann wollte er es ihnen eben allein zeigen! Die Schlange war nicht länger als sieben, acht Fuß. Sie war…

				»Ein Schlangenkind?«

				Der Mandaler hielt die schon zum Ausstoßen bereits feurige Luft an. Langsam, vorsichtig kam er um den Wurzelstock herum. Die acht Köpfe hatten sich so fest darin verbissen, daß sie nicht mehr von selbst freikamen.

				Doch plötzlich wimmelte es nur so von kleinen Yhrs. Und einige hatten nur drei Köpfe, andere fünf. Von überall her kamen sie angekrochen. Einige kamen aus den Wehrgängen hervor, andere aus Bodennischen, und eine fiel direkt vor Gerreks Nase aus der Luft.

				Gerrek schrie wieder und sprang zurück. Er legte den Kopf in den Nacken und erstarrte vor Schreck.

				Es regnete Schlangen!

				Und nun hörte er auch die Schreie der Krieger und Amazonen, sah Schwerter kreisen und die Bogenschützen Pfeile einlegen und den Reptilien entgegenschicken. Gerrek vollführte einen wahren Tanz, um sich durch die biegsamen Leiber irgendwohin in Sicherheit zu bringen. Er spie sein Feuer und schuf sich so eine Gasse. Anders als Yhr, wichen die kleinen Schlangen davor zurück und starben unter den Hieben der Kämpfer.

				Gerrek kletterte auf einen mannshohen Mauersims und konnte seinen kostbaren Rattenschwanz gerade noch vor einem halben Dutzend zuschnappender Mäuler in Sicherheit bringen.

				»Was bedeutet das?« schrie er Tertish entgegen, die vor ihm auftauchte und der Schlangenbrut erbarmungslos mit beiden Klingen zu Leibe rückte.

				»Frag nicht soviel, kämpfe lieber!«

				Mit Schaudern erinnerte er sich an die kleinen Yaduben, die er mit Mythor und den Amazonen in den Tempelruinen auf den Inseln des Nassen Grabes entdeckt und vernichtet hatte. Doch das waren immer nur wenige gewesen, und hier schien der Schlangenregen gar nicht mehr aufhören zu wollen.

				Schon türmten sich die geschmeidigen Leiber aufeinander, war kaum noch eine Stelle freien Bodens zu sehen. Überall wurde gekämpft. Mythor und Fronja erschienen im Eingang ihrer Unterkunft und griffen ohne Zögern ein. Das Zischen erfüllte die Luft und übertönte noch die Entsetzens- und Kampfschreie der Krieger. Gerrek wehrte sich seiner Haut mit Feuer und Schwert, doch die Übermacht war einfach zu groß!

				Er wartete nur darauf, daß Yhr selbst wieder in ihrer vollen Größe erschien – oder hatte sie sich etwa geteilt, hundert-, ja, tausendfach?

				Das Schlangengewimmel bildete einen Teppich, auf die die nächsten fielen, eine Schicht nach der anderen. Es war, als wollten sie Carlumen mit ihren Leibern ersticken. Der Mauersims bot keine Sicherheit mehr. Gerrek ergriff die Flucht und wünschte sich, er hätte Flügel.

				Zu seinem Entsetzen mußte er nun auch noch mit ansehen, wie Mythor und Fronja zum Widderkopf flohen. Das war endgültig zuviel für ihn. Er dachte gar nicht daran, hier für die anderen sein Leben zu opfern, und folgte ihnen mit weiten Sätzen und hohen Sprüngen.

				*

				Mythor stürmte auf die Kommandobrücke, Fronja an der Hand. Nadomir, die beiden Aasen und Glair standen schon wieder beieinander. Von Sadagar war nichts zu sehen, offenbar hatte er in den Kampf eingegriffen. Nadomir machte ein unglückliches Gesicht und schien genau das zu denken, worauf auch der Sohn des Kometen eine Antwort haben wollte.

				»Kann Yhr unsere Absicht erahnt haben?« fragte er heftig. »Kann sie uns belauscht haben und wissen, was wir vorhaben?«

				»Es ist möglich«, sagte Nadomir. »Eine andere Erklärung finde ich jedenfalls nicht. Die Schlangen sind verwundbar und zu töten. Irgendwann wird ihr Zustrom versiegen, und wir gewinnen die Oberhand. Wollte Yhr uns vernichten, so schickte sie uns keine Schlangen, die wir besiegen können.«

				»Dann will sie uns nur aufhalten!«

				»Vielleicht«, schränkte Nadomir ein. »Beten wir zu den Göttern, daß es nicht so ist.«

				Mythor sah sich um.

				»Wo ist Cryton?«

				Niemand wußte es.

				»Ihr bleibt hier!« befahl der Gorganer. »Bereitet euch weiter auf unseren Versuch vor, Carlumen zu steuern! Solange wir keine Gewißheit haben, werden wir davon ausgehen, daß Yhr nur ein neues, übles Spiel mit uns treibt. Ich schicke euch den Götterboten, bei Quyl, allmählich reicht mir sein geheimnisvolles Gehabe!«

				Er bedeutete Fronja, bei den Magiekundigen zu bleiben, und drehte sich um, um zurück ins Kampfgetümmel zu laufen. Am Eingang der Kommandobrücke prallte er mit Gerrek zusammen.

				»Was willst du hier?« fuhr er den Mandaler an.

				»Ich… ich…!«

				»Wenn du’s nicht weißt, dann komm und hilf uns!«

				Gerrek war viel zu überrascht, um Mythor das zu sagen, was er sich vorgenommen hatte. Hinter dem Sohn des Kometen warf er sich abermals den Schlangen entgegen, wich aber nicht von Mythors Seite. Alton leuchtete und trieb die Kreaturen zurück, ohne daß die Klinge sie berühren mußte. Das Wehklagen genügte.

				Gerrek hatte es schwerer, bis er plötzlich große Augen bekam.

				»Mythor, ich…«

				»Wenn du nicht zu Ende reden kannst, dann schweig!«

				»Ich habe eine Schlange getötet, aber sie ist nicht mehr da! Sie löste sich vor meinen Füßen in Nichts auf!«

				Ähnliche Ausrufe kamen nun von überall her. Der Schlangenregen ließ nach und versiegte schließlich ganz. Doch selbst wenn sich jedes getötete Reptil in Luft auflöste, würden die verbleibenden die Krieger noch für Stunden in Atem halten – und den Magiekundigen nicht die Möglichkeit geben, sich voll und ganz ihrem Vorhaben hinzugeben. Und die Zeit drängte abermals, denn wie lange würde es dauern, bis Yhr sich so weit von dem Punkt auf ihrem Weg entfernt hatte, von dem aus der Tillornische Knoten vollendet werden konnte?

				»Wir brauchen Cryton!« rief Mythor. »Wir trennen uns, Gerrek! Sage allen, denen du begegnest, sie sollen die Augen nach Cryton offenhalten. Nadomir, die Aasen und Glair können mit ihrer Magie nichts gegen den Zauber ausrichten, sonst hätten sie es schon getan. Cryton ist unsere letzte Hoffnung!«

				Gerrek schrie noch etwas, das im Zischen der Tausenden von Schlangen unterging, die sich jetzt auch, wie von Yhr gelenkt, in Richtung auf den Bug zu vorschoben.

				Mythor bahnte sich seinen Weg mit zunehmender Verzweiflung. So kurz vor dem Ziel durften sie nicht scheitern! Am schlimmsten setzte ihm die Ungewißheit zu. Wenn sich seine Befürchtung bewahrheitete und Yhr ihre Absicht kannte, war ohnehin alles verloren.

				Überall, wo er Kriegern und Amazonen begegnete, fragte Mythor nach dem Götterboten, und jedesmal erhielt er die gleiche, niederschmetternde Antwort: »Nein, ich habe ihn nicht gesehen, schon lange nicht mehr!«

				Cryton konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben!

				Eine Amazone mit tiefen Bißwunden im Arm wurde von einem der Wälsenkrieger zur Pueblostadt getragen, wobei der Krieger sich selbst seiner. Haut wehren mußte. Mokkuf tauchte in dem Chaos auf und versuchte, ein Reptil abzuschütteln, das sich in seine eiserne Schildhand verbissen hatte. Mythor schlug den Kopf im Vorbeilaufen ab. Die Schlangen wurden nicht weniger. Wo eine sich auflöste, schien Yhr eine neue auszuspeien.

				Es erschien alles so aussichtslos, doch dann stand plötzlich Joby vor Mythor, und der kleine Dieb hielt drei DRAGOMAE-Bausteine in den Händen. Er streckte sie Mythor entgegen, der nur zögernd nach ihnen griff.

				»Gebrauche sie!« forderte der Junge ihn auf. »Wenn Cryton uns nicht hilft, befreie du uns von dem Gewürm!«

				Wie?

				Mythor überwand seine Scheu vor den noch unbekannten Kräften, die in den Kristallen schlummerten, als Sadagar und Mokkuf wieder auftauchten und ihm die herankriechenden Schlangen vom Leibe hielten, wie um ihm Mut zuzusprechen.

				Er hielt sich die Steine vor die Augen und versenkte seinen Blick in sie. Er spürte die Macht und die Verlockung, die von ihnen ausging und seinen Geist berührte. Er mußte alle Kraft seines Willens aufbieten, um nicht darin aufzugehen und sich in die unentwirrbaren Netze der Magie zu verstricken.

				Mythor sah durch die leuchtenden, funkelnden Zauberkristalle die Schlangenkörper, wie sie über Carlumen glitten, an Mauern empor und von den Dächern herab, wie sie aus Winkeln quollen und sich in einem unaufhaltsamen Strom auf die Verteidiger zuschoben.

				Sie sollen verschwinden! dachte er eindringlich. Zurück dorthin, von wo sie gekommen sind!

				Etwas veränderte sich. Joby, Sadagar und Mokkuf hielten den Atem an und verfolgten gebannt, wie die in vielen Farben schillernden Leiber verblaßten. Sie bewegten sich weiter, nun eher noch heftiger, als spürten sie die Gefahr. Sie verblaßten, doch lösten sich nicht auf.

				Sie sollen von uns ablassen und verschwinden’’!

				»Es ist sinnlos, Mythor«, sagte Sadagar. »Allein kannst du den Zauber nicht auflösen.«

				Sie sollen erstarren!

				Und es geschah. Die Schlangen wurden zu Stein – doch sie blieben auf Carlumen, und Mythor wußte nur zu gut, daß sie wieder zu neuem Leben erwachen würden, gab er die Kristalle aus der Hand.

				Cryton! dachte er, wobei er sich den Götterboten bildlich vorstellte, wie um seine Gestalt in die Kristalle zu bannen. Cryton!

				Das Lachen Crytons antwortete, zunächst nur in seinem Geist, dann hallte es ihm in den Ohren. Mythor drehte den Kopf und sah ihn neben sich stehen, als wäre es nie anders gewesen.

				Das Lachen verstummte. Cryton nickte ihm zu.

				»Also gehen wir es an. Gebrauche die Kristalle, doch gebrauche sie richtig!«

				Mythor stellte keine Fragen, weil er fürchten mußte, in seinem Zorn Dinge zu sagen, die ihm späterhin leid tun könnten. Er sah wieder durch die drei Steine und wiederholte den lautlosen Befehl.

				Gleichzeitig öffnete Cryton seinen Mantel und ließ die Körperbemalungen sehen. Zwei-, dreimal hatte es den Anschein, als lösten sich die Umrisse der Schlangen auf. Immer verfestigten sie sich wieder – bis sich die Zaubersteine plötzlich wie von selbst vor Mythors Augen so ordneten, daß er durch alle drei in einer Linie hindurchsah. Zum letztenmal dachte er den Befehl, und dann war es, als würde Carlumen von einer undurchdringbaren Wolke grünen Schleimes eingehüllt. Von irgendwoher kam ein Schrei. Die Wolke riß auf, als führe eine mächtige Sturmbö in sie hinein und zerfetzte sie in tausend winzige Stäbchen.

				Alles war still. Nur das Stöhnen eines Verwundeten war von irgendwoher noch zu hören.

				Mythor gab Joby die Steine zurück, der sofort damit verschwand, um sie Gerrek wieder in die Bauchtasche zu stecken. Keine einzige Schlange war mehr zu sehen.

				»Es ist vorbei«, sagte Sadagar. »Und alle Wetter! Ihr beide versteht es offenbar schon ganz gut, zusammenzuarbeiten.«

				Vielleicht war es als Scherz gemeint. Mythor war nicht nach Lachen zumute. Seine Miene war wie versteinert, als er sich zu Cryton umdrehte und nur fragte:

				»Warum?«

				Der Götterbote schloß seinen Umhang und tat verwundert.

				»Was, warum?«

				»Warum mußten wir dich erst rufen. Du sahst, in welcher Gefahr wir schwebten. Warum kamst du nicht von allein?«

				Cryton legte ihm schwer eine Hand auf die Schulter. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment.

				»Weil du noch vieles lernen mußt, mein junger Held, darum.« Er legte den Kopf in den Nacken und schaute in die dunklen Schleier, unter denen Carlumen dahinfuhr.

				»Ich denke«, sagte Cryton dann, »daß es nun Zeit ist, den Knoten zu vollenden.«

				Damit drehte er sich um und verschwand in Richtung Kommandobrücke, ohne die Zurückbleibenden noch eines Blickes zu würdigen. Auch Mokkuf schritt kopfschüttelnd davon.

				»Nun sage du mir«, murmelte Sadagar, »ob du aus ihm schlau wirst. Oder will er uns nur zeigen, wie überlegen er ist?«

				»Vielleicht.« Mythors Zorn legte sich. Immerhin, dachte er, war Cryton bisher stets in dem Augenblick dagewesen, in dem man ihn wirklich brauchte. »Vielleicht, Sadagar. Doch vermutlich werden wir ihn nie begreifen.«

				Sie verschafften sich noch einen Überblick über die Zahl der Verwundeten, die bereits gepflegt und behandelt wurden, und gingen dann Seite an Seite zum Widderkopf.

				Die Magiekundigen erwarteten sie bereits. Sie hatten mit Cryton einen Halbkreis um Caerylls im Kristall gefangene Gestalt gebildet. Der Alptraumritter blickte durch sie hindurch, und Mythor wußte, daß er in diesem Augenblick seine Befehle über die Lebensadern an Carlumen gab.

				Das entscheidende Wagnis begann. Es war bereits in vollem Gang.

				Fronja drückte sich in Mythors Arm. Wie auch bei den vorigen Malen, schloß sie sich aus dem Kreis der Magiekundigen aus. Weder sie noch Mythor konnten nun noch etwas anderes tun als warten.

			

		

	
		
			
				9.

				Das Steuerpendel über dem Heptagramm schlug, wie von Geisterhand geführt, nach einer Seite hin aus. Es zitterte dabei, als müßte es sich anderen Kräften entgegenstemmen, die es in die ursprüngliche Lage zurückdrängen wollten, doch es drehte sich, Zoll um Zoll wanderte die Spitze weiter voran.

				Banges Schweigen lastete über ganz Carlumen, die jetzt wie in einem halb durchsichtigen Schlauch durch immer neue Gefilde der Schattenzone im Leib der Schlange dahinglitt. Nun kam eine der Schlauchwände näher. Jedermann an Bord – außer den Magiekundigen – beobachtete, wie sich die Fliegende Stadt in Yhr drehte und den Bug gegen die Stelle richtete, wo die träge dahinziehenden Felder schwerer und leichter Luft, angefüllt mit Trümmerstücken und Gesteinsinseln, klarer zu sehen wurden. Jeder wußte, was von diesen Augenblicken abhing.

				»Es scheint… viel zu einfach«, flüsterte Fronja. »Mythor, und wenn Yhr sich nun nicht wehrt? Wenn sie uns auf dem eingeschlagenen Kurs vom Knoten weg folgt, nur um zu sehen, wann uns die Kraft ausgeht? Wenn sie sich nur wieder einen neuen Spaß mit uns macht!«

				»Es darf einfach nicht geschehen«, sagte der Gorganer tonlos. »Es darf nicht sein, Fronja! Daran müssen wir glauben, mit unserer ganzen Kraft glauben!«

				»In Vanga heißt es, daß der Glaube ganze Inseln versetzen kann. Doch hier…«

				Fronja schwieg. Carlumen stieß gegen die Schlauchwand, und es war, als drückte sie sich tief in ein biegsames, nachgiebiges Tuch hinein, das sich ausbeulte und straffte…

				… bis es zerriß!

				Für einen Moment nur sah Mythor die nicht mehr für möglich gehaltene Chance, Yhrs Leib zu durchstoßen und sich vollkommen von der Schlange zu befreien. Dann hallte Caerylls Stimme in seinem Ohr:

				»Sie zieht vorsichtig zurück, als ob sie sich noch nicht sicher wäre, was sie von unserem Tun zu halten habe! Verstärkt eure Bemühungen! Es reicht noch nicht! Sie muß uns fortreißen und nicht nur wieder auf den alten Kurs bringen!«

				Hört sie uns? dachte Mythor. Kann sie uns hören?

				Das Pendel schlug noch heftiger aus und zitterte noch stärker. Carlumen bohrte sich noch tiefer in die nachgebende Wand. Mythor war versucht, sich von Gerrek die DRAGOMAE-Kristalle zu holen, um die Magie zu verstärken – oder wenigstens selbst mitzuverfolgen, wie Yhr sich stemmte.

				Er sah, wie die Aasen zu schwanken begannen. Cryton stand hochaufgerichtet, Nadomir wirkte verkrampft. Die ineinandergelegten Hände drückten sich so fest zusammen, daß die Knöchel weiß hervortraten. Glair beugte ihren Körper zurück, öffnete den Mund und stieß einen durchdringenden Schrei aus.

				»Sie zieht in Gegenrichtung!« rief da Caeryll, so heftig, daß es für einen Augenblick so aussah, als müßten die Kristalle um ihn zersplittern und sich in Staub auflösen. »Jetzt!«

				Unwillkürlich griff Mythor nach einem Halt und zog Fronja noch fester an sich. Carlumen wurde erschüttert. Das Steuerpendel über dem Heptagramm schlug nach der entgegengesetzten Richtung aus. Die ausgebeulte Haut der Schlange schnellte zurück, gleichzeitig schien sich ihr ganzer Leib zu drehen.

				Carlumen kam in seiner Mitte zur Ruhe, doch nur, um sogleich von Yhr mit sich gerissen zu werden, schneller und immer schneller – und genau dorthin, wo die Carlumer die Schlange haben wollten.

				»Wir schaffen es«, flüsterte Fronja.

				»Bei allen Göttern, wir bringen sie dazu, die letzte Schlinge zu ziehen!«

				Mythor versuchte, sich den Tillornischen Knoten bildlich vorzustellen. Vor seinem geistigen Auge entstand ein ineinander verworrenes Knäuel aus all den Wegen, die Yhr zurückgelegt hatte. Es gab eine letzte Öffnung, ein letztes Nadelöhr, das sich weitete und in das die Schlange in ihrem finsteren Zorn hineinfuhr.

				Und dann war sie hindurch.

				Die Magiekundigen lösten sich voneinander. Lankohrs Gesicht zeigte ein erschöpftes Lächeln. Er stützte Heeva, während Nadomir sich zu Boden fallen ließ und Cryton sich nur zu Mythor und Fronja umdrehte, ihnen zunickte und aus der Kommandobrücke verschwand, als berührte ihn alles weitere nun nicht mehr.

				Allein Glair kam mit leuchtenden Augen heran.

				»Es war schlimm, Yhrs Wüten im magischen Kreis miterleben zu müssen. Doch es ist vorbei. Nur der Darkon mag ihr verzweifeltes Zischen noch hören. Yhr hat sich im Tillornischen Knoten gefangen. Es ist ihr unmöglich, die Irrfahrt fortzusetzen.«

				Sie sagte es so selbstverständlich, als wäre nie etwas anderes zu erwarten gewesen.

				Und es dauerte eine Weile, bis Mythor wirklich daran glauben konnte, daß sie die Schlange gebändigt hatten. Den Kriegern und Amazonen draußen erging es kaum anders, denn erst jetzt hob ihr Triumphgeschrei an. Mythor hörte es von allen Seiten: »Wir sind frei! Wir haben das Biest bezwungen!«

				Er fiel nicht darin ein, tanzte nicht vor Freude, wie es nun Lankohr und Heeva taten.

				Denn er wußte, daß Yhr zwar im Knoten gefangen war, doch nach wie vor Carlumen in sich trug – auch wenn die Vorzeichen sich nun geändert hatten.

				*

				Robbin drückte die Lage der Carlumer so aus:

				»Yhr vermag ihren verworrenen Pfaden nun nicht mehr zu folgen. Sie ist im Tillornischen Knoten gefangen und gleichzeitig eine Gefangene von Carlumen, so daß sie sich früher oder später wird damit abfinden müssen, auf unsere Wünsche einzugehen. Um sie zur Zusammenarbeit mit uns zu bewegen, wird es indes wohl einiger Zeit bedürfen. Gewonnen haben wir vorerst nur insofern, daß sie uns nicht mehr nach ihrem Willen in immer neue Bereiche des Schreckens zu ziehen vermag.«

				»Und sie wird nichts unversucht lassen, um sich wieder aus dem Knoten zu befreien«, prophezeite Mythor finster. »Keine List und keine Tücke. Oder habt ihr den Schlangenregen schon vergessen?«

				Fronja lachte ihn aus.

				»Mythor! Es ist Grund zur Freude und nicht zur Verbitterung! Yhr schuf die Schlangenbrut aus ihrem Körper – und mit dem wird sie nun für einige Zeit genug zu tun haben.«

				»Carlumen«, kam es auch von Caeryll, »wird nun endlich wieder zu neuen Ufern aufbrechen können.«

				Mythor lächelte schwach, kam sich mit seinen düsteren Vorahnungen fast wie ein Fremdkörper unter den zuversichtlichen Gefährten vor, von denen nur Robbin sich abseits hielt.

				Was er über Carlumen gesagt hatte, betraf die Fliegende Stadt, nicht ihn selbst und seine Nöte, die er mit Worten nicht überspielen konnte.

				Mythor folgte ihm, als er die Brücke verließ. Robbin drehte sich nicht zu ihm um, bis er sich beim Trieb des Baums des Lebens hinsetzte und stumpf vor sich hin brütete.

				Ringsherum waren freudentrunkene Krieger zu sehen. Yhr schwieg. Die plötzliche Ruhe hatte etwas Wohltuendes an sich, doch auch etwas Unheimliches. Mythor gesellte sich zu dem Pfader und wartete, bis Robbin von selbst zu sprechen begann:

				»Du bist auch nicht so froh, oder?«

				»Wir haben einen Sieg errungen.«

				»Aber den Kampf noch lange nicht gewonnen. Und es werden sich neue Kämpfe anschließen. Es wird niemals aufhören, bis entweder die Finsternis oder das Licht für immer von der Welt verbannt ist.«

				»Wir werden alles dafür tun, daß es die Finsternis sein wird, Robbin, und du wirst uns dabei helfen.«

				Der Pfader warf ihm einen unsicheren Seitenblick zu.

				»Du brauchst mich nicht zu trösten, Mythor.«

				»Ich glaube, doch. Du bist voller Zweifel, und das ist nicht gut für dich. Du leidest darunter, daß die Pfader auf Tinkers Ruh dich verstießen. Dann wieder wirst du trotzig und denkst, du wirst es ihnen allen zeigen. Robbin, ich bin mir nicht sicher, ob Kalain den Mut aufgebracht hätte, sich Yhr ganz allein zu stellen. Du hast einmal einen Treck verloren. Wer seine Sinne der Wahrheit nicht verschließt, der weiß, wie leicht das auch dem tüchtigsten Pfader in der Schattenzone widerfahren kann.«

				»So etwas darf keinem Pfader passieren!«

				»Dann betrachte dich nicht mehr als der Pfader-Gemeinschaft zugehörig. Du bist längst einer von uns geworden, und ohne deine Hilfe hätten viele von uns die ersten Tage in der Schattenzone nicht überlebt.« Mythor lächelte und legte Robbin den Arm um die Schulter. »Ich auch nicht. Kann jemand, der soviel für seine Freunde getan hat, ein Versager sein?«

				Robbin sah ihn scheu an, und endlich zeigte sich auch auf seinem hageren Gesicht ein Anflug von Lächeln.

				»Ich danke dir, Mythor. Wahrscheinlich ist es so; wie du sagst. Doch es wird noch einige Zeit dauern, bis diese Wunden verheilt sind.«

				»Sie werden heilen, ich verspreche es dir.«

				Robbin schwieg. Mythor wollte ihn mit seinen Gedanken allein lassen, als eine Gestalt auf sie zutrat. Es war Tobar, der nur fünfeinhalb Fuß große Jüngling aus dem Lande Tata, das auf der Nordwelt Gorgan lag. Tobar wirkte bedrückt, und ein, Blick in seine Augen verriet Mythor, was ihn wieder einmal bewegte.

				»Ich habe dir von dem Dämonentor erzählt«, begann er, »durch das ich als Sklave des Bösen einen Blick werfen konnte. Du weißt, daß ich durch dieses Tor die Horden der Finsternis sah, wie sie sich darauf vorbereiteten, zuerst in meine Heimat einzufallen, um sich dann über ganz Gorgan zu ergießen.«

				Mythor nickte.

				»Ja, das weiß ich, Tobar, und auch, daß du glaubst, ich allein könnte die Heerscharen Darkons daran hindern. Doch ich sagte dir schon einmal, daß…«

				Der Tatase unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Sein Blick wurde noch flehender.

				»Daran glaube ich nach wie vor, aber wenn du selbst nicht davon überzeugt bist, so haben wir doch jetzt Carlumen, eine fliegende Festung mit all unseren Kriegern, den Amazonen, den Magiekundigen! Du hast einen vierten Stein des Zauberbuchs der Weißen Magie in die Hand bekommen! Laß uns nach Tata aufbrechen, Mythor! Nun, wo Carlumen frei ist, führe uns nach Tata und lasse nicht zu, daß sich das Dämonentor öffnet und die schrecklichen Horden des Bösen ausspeit!«

				»Ich verspreche dir, es mir zu überlegen, Tobar. Ich kann nicht ohne die Gefährten darüber entscheiden.«

				Tobar wollte auffahren. Dann jedoch sanken seine Schultern herab.

				»Dein Wort muß mir genügen, Sohn des Kometen.«

				»Es scheint einige zu geben, deren Herz nicht nur von Freude erfüllt ist«, meinte Robbin.

				Mythor nickte geistesabwesend. Er sah Tobar nach, bis der Tatase dem Blick entschwunden war.

				Die Last neuer Verantwortung wog schwer auf seinen Schultern. Mythor sah auf und stellte fest, daß sich eigentlich nichts verändert zu haben schien – außer, daß Carlumen zur Ruhe gekommen war. Das finstere Wallen der Schattenzone war weiterhin allgegenwärtig mit allen Gefahren, die es für ihn bereithalten mochte.

				Gewiß war Tobars Warnung nicht von der Hand zu weisen. Wenn sich die Heerscharen der Finsternis hinter dem Dämonentor in Tata zum Angriff sammelten, dann galt es, dort zu sein, bevor sie Gorgan überschwemmten und den Menschen unendliches Leid brachten und mit ihrer Schwarzen Magie alles Licht erstickten.

				Zum anderen jedoch war in ihm die Versuchung stark, das Übel an der Wurzel zu packen und gegen die Dämonen selbst vorzugehen, solange man noch in der Schattenzone war.

				Mythor richtete sich auf.

				»Lange haben wir dafür gekämpft, frei zu sein, Robbin«, sagte er zu dem Pfader. »Doch auch die Freiheit ist eine Bürde.«

				Robbin blickte ihm nach, als er davonging, und er beneidete ihn nicht um eine Aufgabe, der vielleicht nie ein Sterblicher gewachsen sein würde.

				Nicht einmal, wenn er der Sohn des Kometen war.

				Es wird nicht mehr lange dauern, dachte der Pfader, dann beginnen sie mit den Vorbereitungen zum Aufbruch.

				Er wünschte Mythor, daß er die richtige Wahl traf, denn das Böse lauerte überall – nicht nur hier in der Schattenzone, nicht nur im fernen Lande Tata.

				
					[image: Bild1.jpg]
				

				
					[image: Bild2.jpg]
				

				
					[image: Bild3.jpg]
				

				
					[image: Bild4.jpg]
				

			

		

	OEBPS/images/Titelbild115_25_fmt.jpeg
Nr. 115
DM 2,-

Ostorraich S 18
Schweiz sfr 2,20
Ealen Lirs 1400

-

nagische

Die
FANTASY-
SERIE

Fessel






OEBPS/images/Bild1_fmt.jpeg





OEBPS/images/Bild2_fmt.jpeg
KL
Nl
AR ILLRY |

\
AL
4 \

\
N\





OEBPS/images/Titelbild115_10.jpg
== _Pie magische
= P& Fessel ~






OEBPS/images/Bild3_fmt.jpeg





OEBPS/images/Detailkarte73_fmt.jpeg
|

!

I
L

(L]






OEBPS/images/Bild4_fmt.jpeg





